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Zusammenfassung: Das duale Ausbildungssystem in
Deutschland gilt im internationalen Vergleich als vorbild-
lich. Gleichwohl gelingt vielen Jugendlichen kein reibungs-
loser Einstieg in den Arbeitsmarkt. Etliche Unternehmen
konstatieren einen Rückgang der Ausbildungsreife und
Berufsorientierung junger Menschen; gleichzeitig geht de-
ren Interesse an einer Ausbildung zurück. Holger Bonin,
Bernd Fitzenberger und Annette Hillerich vermitteln einen
Überblick über die sich sehr dynamisch entwickelnde Lite-
ratur in der ökonomischen Berufsbildungsforschung, de-
ren Vertreter sich in neueren Arbeiten sehr stark mit dem
Entscheidungsverhalten von jungen Menschen befassen.
Ein besonderes Interesse gilt Maßnahmen der Berufsorien-
tierung, wozu die Autoren ausgewählte Ergebnisse einer
Fallstudie aus der Region Freiburg vorstellen. Angesichts
der noch bestehenden Erkenntnislücken beschreiben sie
den Bedarf an aussagekräftigen Längsschnittdaten und
skizzieren ein Konzept für ein regional geclustertes Über-
gangspanel.
JEL-Klassifikation: J24, I28, I21
Schlüsselwörter: Übergang Schule-Beruf, Berufsbildungs-
forschung, Berufsorientierung, Datenbedarf
1 Probleme der beruflichen
Ausbildung in Deutschland
Deutschland hat eine im internationalen Vergleich nied-
rige Jugendarbeitslosigkeit. Dazu leistet das duale Aus-
bildungssystem einen wichtigen Beitrag (vgl. Berlingieri,
Bonin und Sprietsma 2014, OECD 2014, Riphahn und Zi-
browius 2016). Dennoch zeigen sich verschiedene Pro-
bleme in den Übergangsprozessen, die junge Menschen
zwischen allgemeinbildenden Schulen, beruflicher oder
akademischer Ausbildung sowie dem Einstieg in den Beruf
durchlaufen (Abbildung 1). Für diese gilt es adäquate Lö-
sungen zu erarbeiten, um die Fachkräftebasis in einer
alternden Gesellschaft zu sichern.
Abbildung 1: Schema der Übergänge Schule–Ausbildung–Beruf
Auf der einen Seite gelingt es einem erheblichen Teil der
jungen Menschen nach dem Ende des Besuchs der all-
gemeinbildenden Schule nicht, reibungslos in eine beruf-
liche Ausbildung einzumünden und diese auch erfolgreich
abzuschließen. Daran hat auch durch die sehr günsti-
ge allgemeine Arbeitsmarktentwicklung in Deutschland
nichts Entscheidendes geändert. Die Anforderungen an
Auszubildende in vielen Ausbildungsberufen sind gestie-
gen (vgl. Protsch 2014). In Folge dessenwird ein steigender
Anteil der Ausbildungsplätze mit Studienberechtigten be-
setzt (BIBB 2015). Etliche Unternehmen klagen über eine
unzureichende Ausbildungsreife und Berufsorientierung
vieler Jugendlicher, und in Teilen der Wirtschaft zeigt sich
eine sinkende Ausbildungsbereitschaft. Rund 21.000 Ju-
gendliche fanden im Ausbildungsjahr 2015 keine Lehrstel-
le. Weitere 60.000 begannen eine Alternative zu einer
beruflichen Ausbildung, zum Beispiel einen Bildungsgang
im Übergangssystem oder ein Praktikum, blieben aber auf
Ausbildungsplatzsuche (BMBF 2016).
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Insbesondere Schüler mit niedrigen Schulabschlüssen
haben Probleme, in eine berufliche Ausbildung zu gelan-
gen. IhreChancen, sich in einemBewerberpooldurchzuset-
zen, sind umso schlechter, je mehr Ausbildungssuchende
um die Plätze konkurrieren, die auf dem lokalen Arbeits-
markt vorhanden sind (vgl. Kleinert und Jacob 2012,
Troltsch undWalden 2010 sowie Riphahn 2002). Deswegen
sind leistungsschwächere Jugendliche eine Zielgruppe vor-
beugender Orientierungs- und Fördermaßnahmen in den
Schulen und, nach demSchulabschluss, imÜbergangssys-
tem. Dieses umfasst verschiedene kürzere berufliche Bil-
dungsangebote, welche die Ausbildungsreife erhöhen und
den Übergang in eine duale oder vollzeitschulische Berufs-
ausbildung erleichtern sollen (vgl. Solga, Baas und Kohl-
rausch 2012).
Auf der anderen Seite gibt es Anzeichen, dass die vor-
handenen Stellen im beruflichen Ausbildungssystem zu-
nehmend schwierig zu besetzen sind, insbesondere in
anspruchsvollen und damit eigentlich besonders chancen-
reichen Ausbildungsgängen. Im Jahr 2015 blieben in den
Unternehmen 41.000 Ausbildungsstellen unbesetzt (BMBF
2016). Zu den Besetzungsschwierigkeiten trägt nicht nur
bei, dass in Folge des demografischen Wandels die Jahr-
gangsstärken schrumpfen.Wesentlich sind auchmarkante
Veränderungen im Bildungsverhalten der nachwachsen-
den Jahrgänge. Die Bereitschaft junger Menschen zu einer
Ausbildung sinkt, während die Studienanfängerquoten
unter den Schulabgängern zuletzt sprunghaft gestiegen
sind (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2014). Der
Trend zur Akademisierung in Deutschland (Stichwort „Bil-
dungsexpansion“) spiegelt sich auch in den wachsenden
Anteilen der Jugendlichen, die eine (Fach-)Hochschulreife
anstreben (vgl. Schindler und Reimer 2010 sowie Fitzen-
berger, Licklederer und Zimmerman 2015).
In Tabelle 1 ist die Verschiebung der Anteile der Neu-
zugänge in die verschiedenen Sektoren des Berufsbil-
dungssystems zwischen 2000 und 2014 dargestellt. Der
Anteil der Studienberechtigten im dualen System ist von
15,8 Prozent auf 21,3 Prozent deutlich gestiegen. Auch im
schulischen Berufsbildungssystem hat ihre Beteiligung zu-
genommen. Absolventen mit mittlerer Reife machen zwar
immer noch die Mehrheit der Anfänger in dualen und
schulischen Berufsausbildungen aus, ihr Anteil sinkt aber.
Hauptschulabsolventen haben 2014 seltener eine duale
Berufsausbildung aufgenommen als im Jahr 2000; sie ma-
chen einen steigenden Anteil der Neuzugänge im Über-
gangssystem aus. Während der Anteil 2000 noch 36,1 Pro-
zent betrug, lag er 2014 schon bei 47,7 Prozent.
An die Veränderungen im Bildungsverhalten junger
Menschen knüpfen zwei gesellschaftlich bedeutsame Fra-
genkomplexe an.
Erstens: Verstärkt die Entwicklung die Probleme jun-
ger Menschen beim Eintritt in den Arbeitsmarkt, und stei-
gert sie damit die Jugendarbeitslosigkeit? Zwar geht eine
akademische Bildung im Allgemeinen langfristig mit bes-
seren Beschäftigungs- und Einkommenschancen einher,
wie Pfeiffer und Stichnoth (2015) zeigen. Andererseits kann
der Erwerb von berufsspezifischen Kompetenzen, der mit
einer dualen Ausbildung verbunden ist, im Vergleich zu
weniger spezifischen Formen beruflicher Bildung einen
reibungslosen Übergang aus dem Bildungssystem in Be-
schäftigung fördern, wie Ryan (2001) sowie Hanushek,
Schwerdt et al. (2016) nachweisen. Potentielle Einstiegs-
probleme können sich noch verstärken, falls die an den
Hochschulen erworbenen Qualifikationen am Bedarf der
Arbeitgeber vorbeigehen.
Zweitens: Was bedeuten die Veränderungen der Bil-
dungsverläufe im Hinblick auf soziale Benachteiligungen
und gesellschaftliche Ungleichheit? Einerseits könnte man
die gestiegenen Anteile von Jugendlichen, die eine Hoch-
schulzugangsberechtigung erwerben und ein Studium
aufnehmen, als Ausdruck einer mittlerweile gewachsenen
Tabelle 1: Zusammensetzung der Neuzuggänge in die drei Sektoren des Berufsbildungssystems nach Vorbildung (in Prozent)
Duales System Schulberufssystem Übergangssystem
2000 2014 2000 2014 2000 2014
Ohne Hauptschulabschluss 4,6 4,0 0,3 0,3 31,5 23,7
Hauptschulabschluss 29,2 26,5 15,9 17,7 36,1 47,7
Mittlerer Abschluss 50,4 48,3 64,7 59,7 30,8 26,8
(Fach-)Hochschulreife 15,8 21,3 19,2 22,4 1,6 1,8
Anmerkungen: Daten der Statistischen Ämter des Bundes und der Länder, Integrierte Ausbildungsberichterstattung; Bundesagentur für Arbeit,
Bestand von Teilnehmenden in ausgewähltenMaßnahmen der Arbeitsmarktpolitik mit SGB-Trägerschaft des Teilnehmenden. Ohne Neu-
zugängemit Abschluss unbekannt oder sonstigen Abschlüssen; 2000 enthält zusätzlicheMaßnahmen der Bundesagentur für Arbeit sowie
Doppelzählungen zwischen schulischen und außerschulischen Übergangsmaßnahmen.
Quelle: BMBF 2016.
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Durchlässigkeit des Bildungssystems interpretieren. An-
dererseits könnte das Ergebnis nach Solga und Wagner
(2001) eine zunehmende Polarisierung in dem Sinne be-
deuten, dass die soziale Durchmischung in der Gruppe
derjenigen abnimmt, die auf den niedrigeren Bildungs-
wegen verbleiben. Von besonderem Interesse sind die Er-
fahrungen und Reaktionen derjenigen, die erst durch die
allgemeine Bildungsexpansion dazu kommen, einen hö-
heren Bildungsweg einzuschlagen, sowie derjenigen, die
zwar dem Trend folgend einen höheren Bildungsweg an-
streben, an diesem jedoch scheitern.
Die komplexen Prozesse im Übergangsbereich zwi-
schen allgemeinbildenden Schulen, beruflicher Ausbil-
dung und Eintritt in die Berufstätigkeit sind noch relativ
selten Gegenstand ökonomischer Analysen, obwohl ihnen
eine fundamentale Bedeutung für die im späteren Lebens-
verlauf erreichbare wirtschaftliche und gesellschaftliche
Position zukommt. Ebenso existieren bislang nur wenige
belastbare ökonometrische Erkenntnisse darüber, wie das
bestehende komplexe Unterstützungssystem die Chancen
der Teilnehmer beeinflusst, dass ihnen der anschließende
Übergang in eine Ausbildung gelingt und dass sie auch
längerfristig ein gutes Entwicklungs- und Karrierepotenti-
al auf dem Arbeitsmarkt haben. Diese Themenfelder sind
bislang weitgehend eine Domäne soziologischer, psycho-
logischer, erziehungswissenschaftlicher oder wirtschafts-
pädagogischer Forschung (vgl. Gaupp et al. 2008, Lex und
Zimmermann 2011, Solga und Weiß 2015, Brüggemann
und Rahn 2013, Kracke 2014 sowie Tillmann et al. 2014).
Mit einem Überblick zum Stand der sich dynamisch ent-
wickelnden ökonomischen Berufsbildungsforschung wol-
len wir in diesem Beitrag veranschaulichen, in welchen
Bereichen und auf welche Weise diese helfen kann, Er-
kenntnislücken zu schließen. Im Vordergrund stehen hier-
bei Verlaufsstudien auf Basis lokal zu gewinnender Daten
sowie auf Ursache-Wirkungs-Beziehung ausgelegte Eva-
luationsstudien zu Maßnahmen der Berufsorientierung
und Qualifizierung in den Übergangsbereichen zwischen
Schule, beruflicher Ausbildung und erster Berufstätig-
keit.
2 Stand der ökonomischen
Forschung
2.1 Ausbildungsentscheidungen der Betriebe
Berufsausbildung ist eine Investition in Humankapital, die
sich für die Unternehmen in Folge einer höheren Produkti-
vität im Einsatz der Arbeitskraft rentiert. Die Besonder-
heit des dualen Ausbildungssystems besteht darin, dass
schulisches Lernen und Lernen im Betrieb miteinander
verzahnt sind, so dass die Auszubildenden gleichzeitig all-
gemein verwertbare Qualifikationen und spezifische Er-
fahrung am Arbeitsplatz sammeln. Beides wirft, dies lehrt
die elementare Humankapitaltheorie (Becker 1964), indivi-
duelle Erträge in Form höherer Löhne ab. Es stellt sich
jedoch die Frage, warumArbeitgeber den Erwerb von nicht
betriebsspezifischem Humankapital im Rahmen der dua-
len Ausbildung mitfinanzieren. Schließlich kommen die
damit verbundenen Erträge zumindest unter den Bedin-
gungen eines perfekten Arbeitsmarkts nicht dem Unter-
nehmen selbst zugute. Deswegen fokussiert die ökonomi-
sche Literatur zur dualen beruflichen Ausbildung – einen
Überblick liefern Wolter und Ryan (2011) – die Frage, ob
und inwieweit dabei allgemeines oder spezifisches Hu-
mankapital entsteht und wer die Kosten der beruflichen
Ausbildung übernimmt.
Um die Investitionen der Unternehmen in die Berufs-
ausbildung und die anerkannte Zertifizierung von Ausbil-
dungsabschlüssen, wie sie in Deutschland üblich ist, theo-
retisch zu begründen, erweitern Acemoglu und Pischke
(2000) das Humankapitalmodell von Becker um asym-
metrische Informationen. Wenn ausbildende Unterneh-
men bessere Informationen über die Produktivität ihrer
Auszubildenden haben als Unternehmen, die fertig Aus-
gebildete auf dem Markt rekrutieren, entsteht Monopson-
macht. In Folge dieser Marktunvollkommenheit können
Unternehmen die von ihnen qualifizierten Arbeitskräfte
über den Ausbildungsabschluss hinaus an sich binden.
Darin wiederum steckt ein Anreiz, in die Ausbildung zu
investieren. Allerdings vermindern sich zugleich die Anrei-
ze der Beschäftigten, selbst in ihre Ausbildung zu investie-
ren. Dem kann eine externe Zertifizierung entgegenwirken,
die einen verbindlichen Rahmen für die Anforderungen
und Inhalte der betrieblichenAusbildung schafft.
Wenn Fähigkeiten und Ausbildung komplementär
sind, steigt die Produktivität der fähigeren Arbeitskräfte
durch die Ausbildung stärker als bei weniger fähigen Ar-
beitskräften. Acemoglu und Pischke (1998, 1999a, 1999b)
zeigen, dass in diesem Fall asymmetrische Informationen
und unvollkommene Arbeitsmärkte die Lohnverteilung
komprimieren, weil Marktlohn und Produktivität nicht
übereinstimmen. Diese sogenannte Lohnkomprimierung,
also der geringere Lohnunterschied zwischen gelernten
und ungelernten Arbeitskräften, ermutigt wiederum die
Unternehmen, auch in allgemeines und nicht nur in be-
triebsspezifisches Humankapital zu investieren. Zu einer
Lohnkomprimierung, welche die Beteiligung der Unter-
nehmen an der Finanzierung der Ausbildung erhöht, kön-
nen auch Arbeitsmarktinstitutionen beitragen, beispiels-
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weise das Tarifvertragssystem, wie Dustmann und Schön-
berg (2009) zeigen.
Ein anderer Erklärungsansatz jenseits der Lohnkom-
primierung zielt auf die tatsächliche Spezifizierung der
Qualifikation. Zwar sind die einzelnen Fähigkeiten jeweils
dem allgemeinen Humankapital zuzuordnen, in ihrer Ge-
wichtung jedoch sind sie betriebsspezifisch. Unterneh-
men, die in Ausbildungsberufen ausbilden, die relativ be-
triebsspezifisch sind, erwächst dadurch ein Anreiz zu
solchen Investitionen (vgl. Lazear 2009 sowie Geel, Mure
und Backes-Gellner 2011). Es stellt sich als relativ schwie-
rig heraus, betriebsspezifische Qualifikationen empirisch
eindeutig von allgemeinen Qualifikationen zu trennen. In
empirischen Analysen zum Vergleich der Löhne übernom-
mener und nicht übernommener Auszubildender finden
sich negative Effekte eines Firmenwechsels. Dies spricht
für einen hohen Anteil betriebsspezifischen Humankapi-
tals (Fitzenberger, Licklederer und Zwiener 2015), auch
wenn dies der Selbsteinschätzung von Beschäftigten wi-
derspricht (Dustmann und Schönberg 2012).
Die beschriebenen Mechanismen fallen in die Katego-
rie der investitionsorientierten Motivation von Unterneh-
men, Beschäftigte auszubilden, wie sie Lindley (1975) be-
schrieben hat. Dem steht die produktionsorientierte Aus-
bildungsmotivation gegenüber. Hier gilt als entscheidend,
dass Auszubildende in der Produktion relativ günstige
Arbeitskräfte sind. Wenn man sie mit Löhnen unterhalb
ihrer marginalen Produktivität bezahlen kann und wenn
die Regulierung der Inhalte und Qualität der Ausbildung
nicht sehr stark sind, können sich für die Unternehmen
auch schon während der Ausbildungszeit Nettogewinne
ergeben (vgl. Mohrenweiser und Zwick 2009, Mohrenwei-
ser und Backes-Gellner 2010 sowie Mühlemann et al.
2010). Dionisius et al. (2009) zeigen, dass sich die Aus-
bildungsmärkte in Deutschland und in der Schweiz in
dieser Hinsicht unterscheiden:Während deutsche Betriebe
erheblich in die Ausbildung investieren und mithin Netto-
kosten tragen, haben Schweizer Betriebe negative Netto-
kosten, erzielen also Nettogewinne. Dies geht mit deutlich
höheren Ausbildungsentgelten in Deutschland einher (Ry-
an, Wagner et al. 2011). Dass deutsche Betriebe dennoch
ausbilden, könnte nach Mohrenweiser und Zwick (2009)
sowie Wolter und Ryan (2011) damit zu erklären sein, dass
die Hälfte der Auszubildenden nach Abschluss mindes-
tens ein Jahr in ihren Ausbildungsbetrieben verbleibt und
diese ihre Investitionen dann durch Bezahlung unterhalb
der Produktivität kompensieren.
Insgesamt gesehen zeigt die ökonomische Berufsaus-
bildungsforschung, dass vor allem Arbeitsmarktfriktionen
die Ursache dafür sind, dass Unternehmen ausbilden und
zumindest Teile der Kosten einer beruflichen Ausbildung
tragen. Einige Unternehmen nutzen Auszubildende als Er-
satz für ungelernte und gelernte Beschäftigte und profitie-
ren so schon während der Ausbildungszeit von ihnen. Es
ist nicht vollständig geklärt, weshalb sich einzelne Un-
ternehmen unter gleichen institutionellen Bedingungen
dafür oder dagegen entscheiden auszubilden. Dennoch
sind die Motive der Betriebsleitungen, junge Leute aus-
zubilden, in der ökonomischen Literatur wesentlich besser
abgehandelt als die Entscheidungsprozesse der Jugend-




Über welche Bildungswege Jugendliche entscheiden kön-
nen, hängt unter anderem von ihren schulischen Leis-
tungen und erreichten Bildungsabschlüssen ab. Deshalb
analysieren Wissenschaftler die Entscheidung über Inves-
titionen in Bildung häufig auf Grundlage einer „Bildungs-
produktionsfunktion“ (vgl. Hanushek 1979 sowie Todd
undWolpin 2003). Diese Literatur zeigt auch weitere wich-
tige Determinanten von Bildungs- und Berufsentscheidun-
gen auf. So ist der familiäre Hintergrund, der Einkommen,
Bildungsgrad und Beruf der Eltern einschließt, einer der
wichtigsten Determinanten von Bildung (vgl. Holmlund,
Lindahl und Plug 2011, Dustmann 2004, Heineck und
Riphahn 2009 sowie Biewen und Tapalaga 2016) und Be-
rufswahl (vgl. Blanden et al. 2014 sowie Hellerstein und
Morrill 2011). Ob die soziale Selektion in verschiedene
Schultypen und damit zu unterschiedlichen Bildungs-
abschlüssen langfristig problematisch ist, stellen Dust-
mann et al. (2016) in Frage. Sie zeigen, dass die Durch-
lässigkeit des deutschen Schulsystems Korrekturen am
Bildungsweg erlaubt. Weitere Bestimmungsfaktoren für
den Bildungserfolg können die Charakteristika und Res-
sourcen der Schulen sein, wobei die Wirkung im Detail
noch umstritten sind (vgl. Koch, Nafziger und Nielsen
2015). Zunehmend steigt das Interesse an der Bedeutung
von nicht-kognitiven Fähigkeiten und von Persönlichkeit
für den Bildungserfolg und die Berufswahl (vgl. Neuen-
schwander 2012, Kohlrausch und Solga 2012, Protsch und
Dieckhoff 2011, Almlund et al. 2011, Kunz und Staub 2016
sowie John und Thomsen 2014).
In der ökonomischen Berufsbildungsforschung ge-
winnt mit dem verstärkten Interesse an verhaltensöko-
nomischenErklärungen vonBildungsentscheidungen (vgl.
Koch, Nafziger und Nielsen 2015 sowie Lavecchia, Liu und
Oreopoulos 2016) auch das berufliche Entscheidungsver-
halten von Jugendlichenmehr Aufmerksamkeit. Dabei hin-
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terfragen die Wissenschaftler, ob es angemessen ist, diese
Bildungsentscheidung als rationale Investitionsentschei-
dung zumodellieren. Zentral ist die Frage, ob die bisherige
Literatur, inderBildungals klassisches Investitionsgut gilt,
der Entscheidungsstruktur von Jugendlichen empirisch ge-
recht wird. So weisen Lavecchia et al. (2016) ausgehend
von Kahneman (2003) darauf hin, dass eine hohe Gegen-
wartspräferenz („Zeitpräferenz“) von Jugendlichenmit sich
bringt, dass sie die potenziellen künftigen Erträge vonAus-
bildungsinvestitionen systematisch geringer veranschla-
gen. Junge Menschen bewerten Gewinne in der Gegenwart
stärker als Gewinne in der Zukunft und verspüren mithin
einen geringerenAnreiz, zu diesemZeitpunkt in Bildung zu
investieren. Golsteyn et al. (2014) zeigen, dass sich die Zeit-
präferenz auf spätere Arbeitsmarktergebnisse auswirkt.
Wer Zukunftserträge stärker diskontiert, wird häufiger ar-
beitslos als andere.
Ein Projektionsfehler („Projection bias“) kann diese als
„Present bias“ bezeichnete Verzerrung weiter verstärken.
Er tritt auf, wenn sich Menschen nicht in ihre künftige La-
ge und die damit verbundenen Interessen und Präferen-
zen hineinversetzen können. Sie entscheiden deshalb auf
Grundlage ihrer gegenwärtigen Präferenzen mit Blick auf
künftige Belange (vgl. DellaVigna 2009 sowie Lavecchia,
Liu und Oreopoulos 2016). Im Zusammenhang mit der Be-
rufs- und Bildungsentscheidungwird der Projektionsfehler
insbesondere dann relevant, wenn sich schulisch schwä-
chere Jugendliche auf ihre Misserfolge konzentrieren und
sich in Folge dessen durchaus denkbare Bildungswege als
unmöglich vorstellen– oderwenn sie nur deshalb nicht die
Schule wechseln, weil sie fürchten, ihren Freundeskreis zu
verlieren. Lavecchia et al. (2016) führen außerdem an, dass
Jugendliche Bekanntes dem Unbekannten vorziehen. Dies
könnte erklären, weshalbmanche vorziehen, weiterhin zur
Schule zu gehen, statt eine Ausbildung zu beginnen, auch
wenndiesnicht der für sie optimaleWeg ist.
Schließlich ist die Bildungsentscheidung unter unvoll-
kommener Information zu treffen. Diese bezieht sich so-
wohl auf die eigenen Fähigkeiten als auch auf die unter-
schiedlichen Optionen. Dies ist problematisch, wenn die
Jugendlichen die schon vorhandenen Informationen über-
bewerten, weil sie sich selbst überschätzen („Overconfi-
dence bias“). Ihnen entgeht so der Wert zusätzlicher Infor-
mationen, was sich insbesondere dann bemerkbar macht,
wenn sie vielen Optionen gegenüber stehen. Während die
Vertreter der neoklassischen Theorie davon ausgehen,
dass mehr Auswahl zu besseren Ergebnissen führt, ist es
schließlich auch möglich, dass die Individuen die jeweils
bekannteste oder einfachste Option wählen oder dass sie
die Entscheidung aufschieben, schlicht weil ihre kogniti-
ven Kapazitäten und ihre Aufmerksamkeit begrenzt sind.
Da Bildungsentscheidungen Entscheidungen unter
Unsicherheit sind, ist bei der Betrachtung des Entschei-
dungsprozesses zur Berufs- und Bildungswahl auch die
Risikoaversion zu beachten (Hartog und Diaz-Serrano
2015). Empirische Untersuchungen unterstützen die Ver-
mutung, dass Risikoaversion Bildungsentscheidungen re-
lativ schwach beeinflusst (Belzil und Leonardi 2007), die
Berufswahl dagegen stärker (Bonin et al. 2007). Fourage et
al. (2014) bestätigen die Ergebnisse von Bonin et al. (2007)
und ergänzen sie um die Bedeutung der Zeitpräferenz, die
in Kombination mit Risikoaversion die Berufswahl von Be-
rufseinsteigern beeinflusst.
Zahlreiche Unterstützungsmaßnahmen zielen darauf,
Jugendlichen Information und Orientierung zu vermitteln,
um ihre Unsicherheit bei der Berufs- und Bildungswahl
zu verringern. Aus ökonomischer Sicht bestünde eine
Aufgabe darin, den Jugendlichen zu einer realistischen
Einschätzung der eigenen Fähigkeiten und des zu errei-
chenden Lohns zu verhelfen. In der bisherigen Literatur
beschäftigt man sich in diesem Zusammenhang aber über-
wiegend mit der Studienfachwahl und mit der Anpassung
der Erwartungen bezüglich der eigenen Fähigkeiten und
der zu erreichenden Ziele. Zafar (2011), Stinebrickner und
Stinebrickner (2012) und (2014) sowie Wiswall und Zafar
(2015) zeigen, dass Erwartungen bezüglich der eigenen
Fähigkeiten wichtig für die Wahl des Studienfachs sind
und dass die jungen Leute ihre Erwartungen anpassen,
wenn sie im Studienverlauf neue Informationen erlangen.
Wenig behandelt sind die Erwartungen von Jüngeren und
im Kontext des deutschen Ausbildungssystems. Attanasio
und Kaufmann (2014) zeigen, dass in Mexiko die Lohn-
erwartungen relevant sind, wenn Jugendliche und ihre
Eltern die grundsätzliche Entscheidung treffen, in Bildung
zu investieren. Jensen (2010) beobachtet, dass in der Domi-
nikanischen Republik mehr Informationen über Bildungs-
renditen die Bereitschaft fördern, in Bildung zu inves-
tieren. Kunz und Staub (2016) belegen, dass es für die
Bildungsentscheidung und für den Bildungserfolg nach
der Sekundarstufe I bedeutsam ist, obman selber erwartet,
einen bestimmten Bildungsabschnitt erfolgreich abschlie-
ßen zu können. Schätzungen getrennt nach erreichtem
Bildungsabschluss (hier: duale Ausbildung ohne Abitur,
duale Ausbildung mit Abitur und Hochschulabschluss)
zeigen, dass die subjektiven Erwartungen für Schülerin-
nen und Schüler, die eine duale Ausbildung ohne Abitur
anstreben, am wichtigsten sind, wenn der Einfluss von
Noten und anderen Charakteristika in der Schätzung be-
rücksichtigt ist.
Zwar ist wenig bekannt über die Entscheidungsprozes-
se von Jugendlichen, die eine Berufsausbildung anstreben.
Doch es gibt einige Untersuchungen über die Wirkung von
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Berufsorientierungsmaßnahmen, die sie bei ihrer Erwar-
tungsbildung und Entscheidung unterstützen sollen. Sani-
ter und Siedler (2014) zeigen, dass der Zugang zu Informa-
tionen über verschiedene Berufe durch die Ausbreitung
der Berufsinformationszentren (BIZ) der Bundesagentur
für Arbeit zur erfolgreichen Integration in den Arbeits-
markt beitragen kann. Diese Studie ist die einzige uns
bekannte Studie zur mittel- und langfristigen Wirkung von
Berufsorientierungsmaßnahmen während der Schulzeit in
Deutschland. Die Evaluation von Projekten in Niedersach-
sen zur Unterstützung des Übergangs von Hauptschüle-
rinnen und Hauptschülern in Ausbildung hat gezeigt, dass
Praxisklassen und Berufsstartbegleitung deren Aussichten
verbessern, einen Hauptschulabschluss zu erreichen und
danach eine Ausbildung zu beginnen (Solga, Baas und
Kohlrausch 2011). Zudem finden Solga und Kohlrausch
(2013) Evidenz dafür, dass Praktika die Wahrscheinlich-
keit, einen Ausbildungsplatz zu bekommen, bedeutend
erhöhen.
In der internationalen Forschunggibt es einige Studien
zur kurzfristigen und zum Teil auch zur langfristigen Wir-
kung von Beratungsangeboten. Angesichts der Unsicher-
heit der Jugendlichen über die eigenen Fähigkeiten und
Präferenzen ist es vermutlich notwendig, die Informatio-
nen mit einer Beratung zu verbinden. Hoest, Jensen und
Nielsen (2013) haben eine Reformder Berufsorientierung in
Dänemark evaluiert, in Folge derer diese Art von Beratung
im ganzen Land zur Verfügung steht. Die Ergebnisse der
Studie zeigen, dass die Reform die schulische Leistung von
Schülerinnen und Schüler mit Migrationshintergrund ver-
bessert hat. Auch Borghans, Golsteyn und Stenberg (2013)
und Neumark und Rothstein (2007) haben nachgewiesen,
dass ein individuelles Coaching von Jugendlichen mit ge-
ringen Bildungschancen in den Niederlanden die Studien-
fachwahl und in denVereinigten Staaten denÜbergang zur
postsekundären Bildung bzw. zur Beschäftigung verbes-
sert hat. Goux, Gurgand und Maurin (2016) zeigen mittels
eines Feldexperiments in Frankreich, dass eine individuel-
le Beratung hilft, sich realistische Ziele zu setzen und diese
auch zu erreichen. Rodrίguez-Planas (2012) untersucht die
kurz- und längerfristige Wirkung eines Programms in den
Vereinigten Staaten, das Mentoring1 und andere Unterstüt-
zungsangebote mit finanziellen Anreizen verknüpft. Kurz-
fristig wirkt sich dieses auf den Schulabschluss und den
Beginn der weiterführenden Bildung insbesondere von
Mädchen aus, während die Arbeitsmarkteffekte in der län-
gerenFrist vernachlässigbar sind.
Aus der internationalen Forschung gibt es empirische
Ergebnisse zur kurz- undmittelfristigenWirkung vonMaß-
nahmen der Berufsorientierung auf verschiedene Ziel-
variablen wie den Stand der Berufsorientierung und den
Übergang in weiterführende Bildung. Vereinzelt liefern
Evaluationen deutscher Berufsorientierungsprojekte Er-
kenntnisse über deren kurzfristige Wirkung. Die mittelfris-
tige Wirkung von Praktika, Beratungsangeboten und Zu-
satzunterricht auf die Stabilität des Ausbildungsverhält-
nisses und den Ausbildungserfolg ist dahingegen weit
weniger erforscht. Für die langfristige Wirkung gibt es
nach unserem Kenntnisstand insbesondere für Deutsch-
land wenige empirische Ergebnisse; die bestehenden in-
ternationalen Studien deuten darauf hin, dass dieWirkung
langfristig nachlässt. Für Deutschland ist die positive Wir-
kung der Berufsinformationszentren (BIZ) nachgewiesen
(Saniter und Siedler 2014); allerdings stellen diese heute
nur eine von vielen Informationsquellen für die Jugend-
lichen dar.
Zum Abschluss dieses Abschnitts sei darauf hingewie-
sen, dass die internationale ökonomische Literatur für ein
Verständnis der Entscheidungsprozesse von Abgängern
aus dem unteren Zweig des deutschen gegliederten Schul-
systems (Hauptschulen oder vergleichbare Schulformen)
nur wenig aufschlussreich ist. Diese beenden ihre all-
gemeinbildende Bildung im internationalen Vergleich in
einem sehr niedrigen Alter. In diesem Schulzweig gibt es
viele Maßnahmen zur Berufsorientierung; nur 26 Prozent
der Schülerinnen und Schüler dieses Schultyps gelingt der
Übergang in eine berufliche Ausbildung direkt nach dem
Hauptschulabschluss (Gaupp et al. 2008). Zudem gehen
Jugendliche mit Migrationshintergrund und Mädchen oh-
ne Migrationshintergrund mit größerer Wahrscheinlich-
keit in das Übergangsystem über als andere (Beicht 2009
sowie Fitzenberger und Licklederer 2015). Im Jahr 2014
begannen rund 253.000 junge Menschen Bildungsgänge
des Übergangssystems (Statistisches Bundesamt 2015).
Diese Jugendlichen brauchen nach einer Studie von Eng-
gruber und Ulrich (2014) deutlich länger für den Übergang
in den Beruf; 80 Prozent dieser Jugendlichen gelingt der
Übergang in die erste Berufsausbildung innerhalb von fünf
Jahren nach dem Schulabschluss.
In einer Studie zu Baden-Württemberg weisen Jahn,
Pilger und Wapler (2014) einen negativen Zusammenhang
zwischen der Teilnahme an berufsvorbereitenden Maß-
nahmen und der erfolgreichen Arbeitsmarktintegration
nach beruflicher Ausbildung nach. Zur Beurteilung der
kausalen Wirkung der Maßnahmen fehlt jedoch ein Ver-
gleich zu der kontrafaktischen Situation ohne Teilnahme
1 Mentoring durch Ehrenamtliche, insbesondere für benachteiligte
Jugendliche, soll deren soziale Fähigkeiten wie auch schulische Leis-
tungen und Berufsorientierung verbessern. Rodrίguez-Planas (2014)
beschreibt den auch ökonomischen Forschungsbedarf zu den mittel-
und langfristigenWirkungen vonMentoring.
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an den Maßnahmen. Zudem geht es nur um Maßnahmen,
die zu keinem höheren Schulabschluss führen. Kübler und
Schmid (2015) führen eine Audit-Studie für eine deutsche
Großstadt durch, im Rahmen derer randomisiert fiktive
Bewerbungen auf Ausbildungsplätze verschickt wurden.
Es zeigt sich, dass die Teilnahme an berufsvorbereitenden
Maßnahmen im Vergleich zu einer Lücke im Lebenslauf
die Chance erhöht, zu einem Vorstellungsgespräch einge-
laden zu werden. Von Vorteil für den Übergang können
Bildungsgänge im Übergangsystem sein, die es erlauben,
zügig einen höheren Schulabschluss zu erreichen (Solga
2004, Beicht 2009, Enggruber und Ulrich 2014 sowie Solga
und Weiß 2015). Nach unserem Kenntnisstand liegen aber
keine Erkenntnisse darüber vor, ob hier der Schulab-
schluss oder der jeweilige Bildungsgang an sich der trei-
bende Mechanismus ist. Auch erscheint uns nicht eindeu-
tig geklärt, ob die entsprechenden Schulabschlüsse diesel-
be Wirkung auf den Übergang in Ausbildung entfalten,
unabhängig vom Weg, über den sie erlangt wurden. Solga
(2015) merkt dabei an, dass die Ergebnisse zur Wirkung
von Übergangsmaßnahmen nur Zusammenhänge zeigen,
nicht aber Kausalitäten, da die Literatur bisher nicht aus-
schließen kann, dass dieselben Faktoren die Selektion in
das Übergangssystem und den Übergang in eine berufli-
che Ausbildung beeinflussen und somit die Wirkung des
Übergangssystems verzerrt geschätzt wird. Insbesondere
bleibt die Wirkung kognitiver und nicht-kognitiver Kom-
petenzen sowie regionaler Ausbildungsmarktbedingun-
gen außen vor.
Die Probleme von Hauptschülerinnen und Hauptschü-
lern beim Übergang zwischen Schule und Beruf liegen
nicht allein an einem schwierigen Ersteinstieg in eine be-
rufliche Ausbildung. Diese Jugendlichen (mit bzw. sogar
ohne Hauptschulabschluss) sind mit einer Vertrags-
lösungsquote von 35 bis 39 Prozent auch deutlich über-
durchschnittlich oft von einem vorzeitigen Abbruch der
betrieblichen Ausbildung betroffen (Rohrbach-Schmidt
und Uhly 2015). Die Determinanten für eine Vertrags-
lösung sind vielfältig; sie liegen sowohl im betrieblichen
und beruflichen Bereich als auch bei den individuellen
Eigenschaften der Auszubildenden (vgl. Bessey und Ba-
ckes-Gellner 2008, Beicht und Walden 2013 sowie Rohr-
bach-Schmidt und Uhly 2015). In dem hier betrachteten
Zusammenhang ist interessant, dass schlechte regionale
Arbeitsmarktbedingungen die Wahrscheinlichkeit eines
Abbruchs erhöhen. Das lässt sich wohl durch die geringere
Passgenauigkeit des Ausbildungsplatzes erklären, wie
Bessey und Backes-Gellner (2008) vermuten. Auch gaben
Auszubildende, die ihre Ausbildung abbrachen, relativ
häufig an, der Beruf habe ihnen nicht zugesagt (Beicht
und Walden 2013). Der regionale Ausbildungsmarkt und
die Berufswahl spielen somit nicht nur für den Übergang
in eine Ausbildung, sondern auch für deren Erfolg und
Stabilität eine wichtige Rolle.
2.3 Renditen der dualen Ausbildung
Die Renditen einer dualen Ausbildung sind für die Ent-
scheidungen sowohl der Betriebe als auch der Jugend-
lichen eine zentrale Größe. Zwar besteht in der Literatur
Einigkeit über die positiven Renditen von zusätzlicher Bil-
dung, doch der Vergleich von Bildungsrenditen der ein-
zelnen Komponenten verschiedener Bildungswege ist
schwierig. So setzt in Deutschland ein Hochschulstudium
im Vergleich zu einer Berufsausbildung schon einen län-
geren Bildungsweg in der Sekundarstufe voraus. Die ge-
schätzten Bildungsrenditen unterliegen Selektionsprozes-
sen, die zum Teil auf unbeobachtete Fähigkeiten zurück-
gehen, zum Teil aber auch auf Präferenzen bezüglich der
Ausbildungsart (zum Beispiel theoretisch vs. praktisch)
oder auf Risikoaversion (Eichhorst et al. 2015). Entspre-
chend schränken manche Autoren die Analyse auf mög-
lichst homogene Gruppen ein (Glocker und Storck 2014
sowie Riphahn und Zibrowius 2016), beispielsweise auf
Schülerinnen und Schüler der Haupt- und Realschulen,
die über den Beginn einer Ausbildung entscheiden, ohne
direkt über die Option eines Studiums zu verfügen. Für
diese Gruppe besteht ein deutlicher positiver Zusammen-
hang zwischen der Berufsausbildung, dem Arbeitsmarkt-
einstieg nach Berufsausbildung und dem zu erwartenden
Lohn. Riphahn und Zibrowius (2016) schätzen nun, dass
eine berufliche Ausbildung mit einem um 11 Prozent höhe-
ren Lohn einhergeht. Sie sehen dies als untere Grenze der
wahren Rendite einer beruflichen Ausbildung im Ver-
gleich zum ungelernten Arbeiten im Alter von 25 Jahren.
Da sie diesen Effekt im Vergleich mit Haupt- und Real-
schulabsolventen messen, die weder eine Berufsausbil-
dung noch das Abitur abgeschlossen haben, könnte die
geschätzte Ausbildungsrendite jedoch überhöht sein. Frei-
lich ist der genannte Wert vergleichbar mit den Ergebnis-
sen für Österreich von Fersterer und Winter-Ebmer (2003).
Sie vermeiden mögliche Selektionsverzerrungen bei der
Schätzung der Renditen beruflicher Ausbildung, indem sie
Lohnunterschiede zwischen den Auszubildenden auswer-
ten, die durch zufällige Insolvenzen von Ausbildungs-
betrieben entstehen. Malamud und Pop-Eleches (2010) so-
wie Hall (2012) verwenden institutionelle Veränderungen,
um das Selektionsproblem in den Griff zu bekommen. Sie
finden keine systematischen Renditeunterschiede zwi-
schen allgemeinbildender und beruflicher Bildung auf der
höheren Sekundarstufe.
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In einer internationalen Vergleichsstudie entdecken
Hanushek et al. (2016) einen möglichen Zielkonflikt in der
Abwägung zwischen einer spezifischen und einer all-
gemeinen Berufsausbildung. Eine berufliche Ausbildung
erhöht zwar die Beschäftigungswahrscheinlichkeit in ge-
ringem Alter; dieser Vorteil verschwindet aber über den
Lebenszyklus. Beschäftigte mit allgemeinerer Berufsaus-
bildung erfahren im ZeitverlaufmehrWeiterbildung. Dabei
haben dies in Anbetracht des technologischen Wandels
vielmehr Menschen mit spezifischen Berufsausbildungen
nötig, um ihre Beschäftigung zu sichern. Da die empiri-
schen Ergebnisse von Hanushek et al. (2016) auf Quer-
schnittsdaten beruhen, lassen sich hier allerdings Alters-
effekte nicht von Kohorteneffekten trennen. Es wäre sinn-
voll, die Analyse mit den kompletten Lebensverlaufsdaten
für feste Kohorten zu replizieren.
Adda et al. (2013) verwenden Lebensverlaufsdaten in
einem strukturellen Lebenszyklusmodell, um den Berufs-
weg von Fachkräften mit Berufsausbildung mit ungelern-
ten Arbeitskräften im selben Berufsfeld zu vergleichen. Sie
zeigen, dass gelernte Arbeitskräfte mit deutlich höheren
Löhnen in den deutschen Arbeitsmarkt einsteigen, dass
ungelernte Arbeitskräfte jedoch in den ersten fünf Jahren
ein starkes Lohnwachstum erfahren. Diese Lohnsteige-
rung ist überwiegend auf eine Produktivitätssteigerung
durch „Learning on the job“ und nicht auf einen Jobwech-
sel zurückzuführen. Dennoch sind ungelernte Arbeitskräf-
te mobiler, was sowohl mit einer größeren Wahrschein-
lichkeit verbunden ist, den Arbeitsplatz zu verlieren („Job
destruction rate“), als auch einer größeren Wahrschein-
lichkeit, ein neues Stellenangebot zu erhalten („Job arrival
rate“). Diese Mobilität führt zu geringeren Renditen der
beruflichen Ausbildung, als man zunächst erwarten könn-
te. Adda et al. (2013) schätzen die Rendite des Erwerbs
einer betrieblichen Ausbildung auf 11,6 Prozent. Dieser
Wert ist mit den Ergebnissen von Fersterer et al. (2008)
sowie Riphahn und Zibrowius (2016) vergleichbar. Gegen-
über einer ungelernten Berufstätigkeit liegt die Zusatzren-
dite einer beruflichen Ausbildung wohl bei 2,5 bis 4 Pro-
zent pro Jahr der Ausbildung.
Für den direkten Vergleich der Renditen von dualer
Berufsausbildung und Hochschulabschluss gibt es noch
kaum belastbare Evidenz. Zwar scheinen die geschätzten
Renditen mit allgemeinen Bildungsrenditen vergleichbar
(Eichhorst et al. 2015). Allerdings beobachten Fitzenberger
et al. (2016) höhere Verdienste der Personen mit Hoch-
schulabschlüssen, gemessen am Jahreseinkommen im Al-
ter von 30 Jahren. Die Verdienstunterschiede zwischen den
beiden Gruppen sind zudem in den Geburtsjahrgängen
1967–76 im Vergleich zu den Geburtsjahrgängen 1957–66
gestiegen. Was den Vergleich der Renditen verschiedener
Bildungswege angeht, der über möglichst lange Zeiten des
Lebensverlaufs erfolgen sollte, gibt es aber noch erhebli-
che Erkenntnislücken. Diese zu schließen, wäre wichtig,
um empirisch klarere Aussagen über die relative Attraktivi-
tät der dualenAusbildung treffen zu können.
3 Berufsorientierung an
Hauptschulen in der Region
Freiburg: Eine Fallstudie
Die weiterhin bestehenden Schwierigkeiten des Übergangs
von der Schule in den Beruf treffen insbesondere Absol-
venten der Hauptschule, einer Schulform, deren Bedeu-
tung sehr stark zurückgegangen ist.2 Je mehr Schüler höhe-
re Bildungsabschlüsse erwerben, desto geringer ist die
soziale Durchmischung und umso schlechter wird das
Lernklima an den Hauptschulen, wie Solga und Wagner
(2001) feststellen: In den 2000er Jahren weisen Haupt-
schüler mehr sozial nachteilige Prägungen als Schüler
der Realschulen und Gymnasien auf. So liegen häufiger
schwierige Familienverhältnisse oder ein Migrationshin-
tergrund vor. Die Anbindung an den Arbeitsmarkt ist
schwächer und die Eltern gehen häufig einfachen Tätig-
keiten nach oder sind gar nicht erwerbstätig. Hauptschüler
landen besonders häufig im Übergangssystem. Während
34 Prozent der Absolventen aller Schularten 2008 in be-
rufsvorbereitende Maßnahmen einmünden, liegt der ent-
sprechende Anteil der Absolventen der Hauptschulen bei
50,2 Prozent (Autorengruppe Bildungsberichterstattung
2010). Unter ihnen waren Schüler mit Migrationshinter-
grund besonders betroffen: 66,4 Prozent der Hauptschul-
absolventen mit Migrationshintergrund münden ins Über-
gangssystem (BMBF 2008).
Es liegt deshalb im öffentlichen Interesse, an den
Hauptschulen wirksame Instrumente zu etablieren, die
den reibungslosen Übergang in eine Berufsausbildung er-
leichtern. Für gute Arbeitsmarktchancen müssen dabei
neben den kognitiven auch nicht-kognitive Fähigkeiten
entwickelt werden (Cunha und Heckman 2007). Entspre-
chend stellen Maßnahmen in der Hauptschule zur Verbes-
serung der Übergangschancen auch auf die Berufsorientie-
2 Beispielsweise haben während der vergangenen Dekade in Baden-
Württemberg die optional bis zur zehnten Klasse führenden Werk-
realschulen (WRS) die Hauptschulen ersetzt. Vgl. Kultusministerium
Baden-Württemberg, „Die Werkrealschule in Baden-Württemberg –
Kurzbeschreibung“, http://www.kultusministerium.baden-wuert-
temberg.de/extsites/Hauptschule-BW/leistung/werkrealschule.htm
(abgerufen am 31. Dezember 2008).
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rung und Ausbildungsfähigkeit ab (vgl. Solga, Baas und
Kohlrausch 2012). In diesem Abschnitt stellen wir exem-
plarisch Ergebnisse von Untersuchungen durch Fitzenber-
ger und Licklederer (2015, 2016) zu den Wirkungen spezi-
fischer Fördermaßnahmen für Hauptschüler in der Region
Freiburg zusammen und ergänzen sie um weitergehende
Informationen.
Angesichts einer geringenQuote direkter Übergänge in
eine betriebliche Ausbildung dient das Förderprojekt „Er-
folgreich in Ausbildung“ (EiA) in Freiburg seit dem Schul-
jahr 2007/08 der „Einrichtung vertiefter berufsorientierter
Maßnahmen“ an allen damaligen Freiburger Hauptschu-
len. Im Rahmen einer zweijährigen Förderung sollen exter-
ne Lehrkräfte in der 8. und 9. Klasse zusätzlich zum regulä-
ren Unterricht den Schülern beibringen, wie sie den für sie
richtigen Beruf finden und die dafür notwendigen Qualifi-
zierungswege planen und beschreiten können. Die Daten-
grundlage der beiden Studien besteht aus selbst erhobenen
Umfragedaten, administrativenSchuldaten sowie Informa-
tionen über sozialversicherungspflichtige Beschäftigung
aus den Daten der Bundesagentur für Arbeit.3 Die Daten
wurden von 2008 bis 2010 für zwei Jahrgänge der Klassen 8
und 9 an Hauptschulen im Raum Freiburg erhoben, durch
eine Befragung von Schülern, Lehrkräften und Eltern. Ein
Schwerpunkt der Befragungen lag auf denMaßnahmender
Berufsorientierung. Erfasst wurden die Anzahl und die
Dauer der absolvierten Praktika sowie die subjektive Ein-
schätzung von Schülern und Lehrern zum individuellen
Fortschritt in der Berufsplanung.Weiterhin liegen adminis-
trative Daten über die Notenentwicklung in den Fächern
Deutsch und Mathematik, die Teilnahme am Zusatzunter-
richt als Vorbereitung für weiterführende Schulen und den
ÜbergangnachAbschlussderKlasse 9 vor.4
Abbildung 2:Übergänge in der Freiburger Stichprobe
Anmerkung: BFS = Berufsfachschule
Quelle: Fitzenberger und Licklederer (2015), eigene Darstellung
3 Die Befragungsdaten wurden mit den Ausbildungs- und Beschäfti-
gungsinformationen über das Forschungsdatenzentrum der Bundes-
agentur für Arbeit und des IAB in Nürnberg in den Fällen verknüpft,
in denen die Zustimmung der Schülerinnen und Schüler bzw. deren
Eltern vorliegt.
4 In den Jahren der Befragung ist die Teilnahme am Zusatzunterricht
in den Klassenstufen 8 und 9 Mitvoraussetzung für den direkten
Übergang in Klasse 10, der eine mittlere Reife ermöglicht. Die Ent-
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In ihrer ersten Studie beschränken sich Fitzenberger
und Licklederer (2015) auf die Analyse der Daten für die
Stadt Freiburg (EiA-Daten) und untersuchen den Zusam-
menhang zwischen der Berufsorientierung, der Notenent-
wicklung und den direkten Übergängen nach Abschluss
der Hauptschule. In der zweiten Studie betrachten Fitzen-
berger und Licklederer (2016) dann die zusätzlichen Maß-
nahmen der Berufsorientierung durch das EiA-Projekt
in Freiburg als quasi-experimentelles „Treatment“ und
schätzen den kausalen Treatmenteffekt auf das Erreichen
der mittleren Reife als zweiten Bildungsabschluss. Sie ver-
wenden vergleichbare Hauptschulen aus dem Freiburger
Umland als Kontrollgruppe, also als Bezugsgröße, um den
Effekt zu isolieren.
3.1 Ergebnisse für die Treatmentgruppe
Stadt Freiburg
Fitzenberger und Licklederer (2015) betrachten den Zu-
sammenhang zwischen den schulischen Leistungen, der
Berufsorientierung sowie dem Übergang nach Abschluss
der Klasse 9. Über beide Jahrgänge hinweg haben sie in
Freiburg 433 Schüler befragt. 48 Prozent sind Mädchen, 40
Prozent haben Migrationshintergrund. Am Zusatzunter-
richt nehmen 53 Prozent der Schüler teil, wobei hier die
Schüler mit Migrationshintergrund leicht unterrepräsen-
tiert sind, siehe Abbildung 2.
Im Hinblick auf die Notenentwicklung vom Jahres-
zeugnis in Klasse 7 bis zum Jahreszeugnis in Klasse 9 in
den Fächern Deutsch undMathematik verbessern sich Jun-
gen im Allgemeinen und insbesondere Jungen ohne Zu-
satzunterricht. Die Notenverbesserung ist am stärksten für
Jungen mit Migrationshintergrund (meist ohne Zusatz-
unterricht). Mädchen verschlechtern sich; insbesondere
jenemit Migrationshintergrund.
Nach Abschluss der Hauptschule eröffnen sich ver-
schiedene Möglichkeiten. Zu diesen zählen der direkte
Übergang in eine Ausbildung, in Klasse 10, in eine Berufs-
fachschule (BFS) für ein bis zwei Jahre oder in berufs-
vorbereitende Bildungsmaßnahmen (Übergangssystem).
Etwa 18 Prozent der Jugendlichen streben direkt eine Aus-
bildung an. Besonders hoch ist der Anteil der Schüler, die
zunächst eine weiterführende Schule besuchen möchten.
Letzteres hängt eng damit zusammen, dass wie erwähnt 53
Prozent der Schüler am Zusatzunterricht teilnehmen, der
dem Ziel dient, einen höheren Schulabschluss zu erwer-
ben.
Tabelle 2 (Spalte a) dokumentiert den tatsächlichen
Übergang nach Abschluss der Hauptschule. Nur etwa 10,6
Prozent der Schüler gelingt der direkte Übergang in eine
Ausbildung. Auch der Übergang in Klasse 10 der Werk-
realschule fällt mit etwa 12 Prozent im Vergleich mit der
Teilnahmequote am Zusatzunterricht niedrig aus. Beson-
ders häufig findet ein Übergang in die Berufsfachschule
statt. Darüber hinaus mündet jeder vierte Schüler in das
Übergangssystem ein. Unterscheidet man nach der Teil-
nahme am Zusatzunterricht, wird deutlich, dass aus bei-
den Gruppen – mit und ohne Teilnahme – ein vergleich-
barer Anteil den Weg in die Ausbildung geht. Es zeigt sich
darüber hinaus, dass mit einer Teilnahme am Zusatzunter-
Tabelle 2: Übergang je nach Teilnahme an Zusatzunterricht und Notenentwicklung
a) Übergang nach Klasse 9 (in Prozent) b) Notenentwicklung (Deutsch undMathematik)
Übergang Gesamt Mit ZU Ohne ZU Klasse 7 Klasse 9 Verbesserung
Ausbildung 10,62 11,56 9,62 3,01 2,98 0,03
Klasse 10 (WRS) 12,01 18,22 5,29 2,62 2,59 0,03
Berufsfachschule 47,58 59,11 35,10 2,92 2,64 0,28
Berufsvorbereitung 25,40 8,89 43,27 3,49 3,63 -0,14
Sonstiges 4,39 2,22 6,73 3,06 3,25 -0,19
Gesamt 3,05 2,95 0,10
Anmerkungen: ZU = Zusatzunterricht, WRS =Werkrealschule. a) n=433. Am Zusatzunterricht nimmt ein Anteil von 53 Prozent teil (n=225). In
der Kategorie ohne Zusatzunterricht (n=208) sind auch Schüler mit fehlender Teilnahmeinformation enthalten. b) n=410. Es wird die Differenz
zwischen der Note in Klasse 7 und der Note in Klasse 9 berechnet. Somit stehen positive Zahlen für den Absolutwert der Notenverbesserung
und negative Zahlen für eine Notenverschlechterung.
Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis von Fitzenberger und Licklederer (2015).
scheidung fällt auf Basis des Jahreszeugnisses in Klasse 7 und ist
zudem abhängig von der Einschätzung des Lehrers.
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richt auch häufiger der Übergang in Klasse 10 und in eine
Berufsfachschule gelingt. Umgekehrt münden aus der
Gruppe ohne Zusatzunterricht mehr als 40 Prozent in das
Übergangssystem ein.
Welche Schülercharakteristika und Maßnahmen der
Berufsorientierung stehen in einem Zusammenhang mit
dem Übergang nach der Hauptschule? Abbildung 3 zeigt
den durchschnittlichen Effekt auf den direkten Übergang
in die Ausbildung, in das Übergangssystem berufsvor-
bereitender Maßnahmen und in weiterführende Schulen
(Werkrealschulen, Klasse 10 und Berufsfachschulen) in
Prozentpunkten auf Basis multivariater Probit-Schätzun-
gen. Jungen mit Migrationshintergrund (+10,20) und Mäd-
chen ohne Migrationshintergrund (+3,47) gehen häufiger
in das Übergangssystem über. Interessanterweise hebt
sich für Mädchen mit Migrationshintergrund der Effekt
teilweise auf; sie beginnen eher eine Ausbildung. Der
Übertritt in weiterführende Schulen geht mit besseren so-
zialen und kognitiven Fähigkeiten sowie besseren Schul-
noten einher. Ebenso wirkt eine Verbesserung in der Selb-
ständigkeit in der Berufsplanung positiv (+7,13).
Ob ein Wunschberuf vorhanden ist, spielt ebenfalls
eine Rolle für den Übergang nach der Hauptschule. Die
Ergebnisse legen nahe, dass Jugendliche, die eine weiter-
führende Schule anstreben, die Festlegung auf einen
Wunschberuf vertagen. Eine deutliche Verbesserung der
Berufsplanung (+11,30) und das Absolvieren von Praktika
in Klasse 9 (+4,11) gehen damit einher, dass die Jugend-
lichen häufiger eine Ausbildung beginnen. Die hier be-
schriebenen Zusammenhänge verändern sich kaum, wenn
man in der multivariaten Probit-Schätzung die Durch-
schnittsnote am Ende der Klasse 7 berücksichtigt. Die Note
selbst zeigt einen signifikant positiven (negativen) Zusam-
menhang mit einem Übergang in das Übergangssystem,
also in weiterführende Schulen, aber keinen Zusammen-
hangmit demÜbergang in Ausbildung.
a) Geschlecht undMigrationshintergrund
b) Soziale und kognitive Fähigkeiten und Verbesserung der Selbständigkeit in der Berufsplanung
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c) Anzahl Praktika 8./9. Klasse, Wunschberuf bekannt, Verbesserung der Berufsorientierung
Abbildung 3: Ausgewählte Determinanten der Übergänge in Übergangssystem, weiterführende Schulen und Ausbildung
(durchschnittlichemarginale Effekte)
Anmerkungen: (8)/(9) = achte/neunte Klasse. (82)/(91): Die Variable wurde in der achten Klasse, zweites Halbjahr/neunten Klasse, erstes
Halbjahr gemessen. (82–92) Variable bezeichnet die Veränderung zwischen der achten Klasse, zweites Halbjahr, und der neunten Klasse,
zweites Halbjahr
Quelle: Fitzenberger und Licklederer (2015, Tabelle 8, Probitschätzung für jeden Übergang, Spezifikation kontrolliert für Variablen der Berufs-
orientierung während Klasse 8 und 9 sowie persönliche Charakteristika), eigene Berechnungen.
Im Hinblick auf die Notenentwicklung ergibt sich, dass für
Schüler, die direkt eine Ausbildung beginnen, die Durch-
schnittsnote mit 3,0 in der Mitte der gesamten Notenvertei-
lung liegt (siehe Tabelle 2, Spalte b). Sowohl diese Schüler
als auch Schüler, die in Klasse 10 übergehen, halten über
die letzten zwei Jahre in der Hauptschule ihren Noten-
durchschnitt. Eine deutliche Notenverbesserung erreichen
Schüler, die in Berufsfachschulen wechseln. Sie erreichen
mit durchschnittlich 2,64 am Ende von Klasse 9 nahezu
das Notenniveau der Werkrealschüler. Die Schüler, die in
das Übergangssystem einmünden, weisen schon in Klasse
7 schlechtere Noten auf (3,49), und diese gehen bis zum
Abschluss der Hauptschule noch weiter bergab.
Abbildung 4 zeigt die Notenentwicklung, unterschie-
den nach den drei konsolidierten Übergangsarten (Aus-
bildung, weiterführende Schulen, Übergangssystem) und
Migrationshintergrund. In allen drei Übergangsarten ist
das Notenniveau von Jugendlichen mit Migrationshinter-
grund schlechter als ohne Migrationshintergrund. Die Ver-
läufe zwischen Klasse 7 und Klasse 9 sind jedoch nahezu
parallel. Weiter zeigt sich hier –wie in Tabelle 2, Spalte b –
die Auffächerung der Notenentwicklung je nach Über-
gangsart. Wer in ein Übergangsystem einmündet, erlebt
eine Notenverschlechterung. Die Noten verbessern sich für
die Übergänge in weiterführende Schulen und bleiben
beim Übergang in Ausbildung nahezu konstant. Fest-
zuhalten ist an dieser Stelle, dass eine Notenverbesserung
in einem positiven Zusammenhang mit einem Übergang in
weiterführende Schulen steht, nicht aber mit einem direk-
ten Übergang in Ausbildung nach dem Ende von Klasse 9.
3.2 Effekte zusätzlicher Berufsorientierung:
Kontrast von Stadt und Umland
Fitzenberger und Licklederer (2016) schätzen die kausale
Wirkung der zusätzlichen Maßnahmen der Berufsorientie-
rung im Rahmen des EiA-Projekts – im Folgenden tech-
nisch als „EiA-Intervention“ bezeichnet – auf zwei Bil-
dungsergebnisse. Die Schätzungen basieren auf dem
Kontrast zwischen der Stadt Freiburg und deren Umland,
da Hauptschulen im Umland nicht Teil des EiA-Projekts
waren. Neben ausgewählten Ergebnissen aus Fitzenberger
und Licklederer (2016) präsentieren wir in diesem Ab-
schnitt auch vorläufige Ergebnisse zum Übergang in Aus-
bildung innerhalb von drei Jahren nach Abschluss der
Hauptschule.
Zunächst betrachten wir die Wirkungen der EiA-Inter-
vention auf die Teilnahme an Praktika in Klasse 8 und 9
(siehe Abbildung 5) und auf den Stand der Berufsplanung
in Klasse 9 zum Ende des ersten Halbjahrs (siehe Abbil-
dung 6). Im Rahmen der Berufsorientierung in Freiburg
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absolvieren die Schüler in Klasse 8 im Durchschnitt 2,3
Praktika mit einem durchschnittlichen Umfang von 16
Arbeitstagen, was deutlich mehr ist als das Pflichtprakti-
kum. In Klasse 9 geht die Anzahl auf 1,4 und die Dauer
auf 8,3 Tage zurück. In der Kontrollgruppe absolvieren
die Schüler in Klasse 8 im Durchschnitt 1,7 Praktika mit
einem durchschnittlichen Umfang von 10 Arbeitstagen; in
Klasse 9 sind es 0,9 Praktika mit einer Dauer von 5
Arbeitstagen. Es wird deutlich, dass die EiA-Intervention
den Umfang der Praktika deutlich erhöht; der Unterschied
ist statistisch signifikant. Der Rückgang des Umfangs der
Praktika in Klasse 9 dürfte damit zu tun haben, dass sich
die Schüler im Hinblick auf die weitere Berufsplanung
nun eher um Bewerbungen an weiterführende Schulen
und um Ausbildungsplätze kümmern. Hinsichtlich des
Standes der Berufsplanung zum Ende des ersten Halb-
jahres in Klasse 9 geben in Freiburg 54 Prozent der Schü-
ler an, sie seien etwas weitergekommen, und 28 Prozent,
sie seien sehr viel weitergekommen. In der Kontrollgruppe
sind die entsprechenden Anteile 53 Prozent und 21 Pro-
zent. Folglich erhöht die EiA-Intervention deutlich den
Anteil der Schüler, die eine sehr starke Verbesserung ihrer
Berufsplanung feststellen. Insgesamt ist festzuhalten,
dass die EiA-Intervention einen deutlich positiven Effekt
auf die Berufsorientierung der Hauptschüler in Klasse 8
und 9 ausübt. Diese Interpretation bestätigt sich, wenn
man weitere Indikatoren des Standes der Berufsorientie-
rung zu Grunde legt.5
Fitzenberger und Licklederer (2016) untersuchen den
Einfluss der EiA-Intervention auf a) die Durchschnittsnote
in Deutsch und Mathematik am Ende Klasse 9 und b) den
Erwerb der mittleren Reife (Realschulabschluss) innerhalb
von drei Jahren nach Abschluss der Hauptschule. Tabel-
le 3 umfasst die geschätzten Treatmenteffekte je nachdem,
ob Zusatzunterricht-Teilnahme bzw. Migrationshinter-
grund vorlag oder nicht.6 Die Ergebnisse in Teil a) von
Tabelle 3 zeigen für die Schüler ohne Teilnahme am Zu-
satzunterricht (Kein_ZU) eine signifikante Verbesserung
der Note um 0,25 Noteneinheiten in Folge der EiA-Inter-
vention. Dieser Effekt ist für Schüler mit Migrationshinter-
grund um 0,095 Notenpunkte geringer, aber dieser Unter-
schied ist nicht signifikant. Demgegenüber zeigt die EiA-
Intervention für Schüler mit Zusatzunterricht (ZU) einen
geringen notenverschlechternden Effekt, der jedoch weit
Abbildung 4: Entwicklung der Durchschnittsnote Deutsch/Mathematik zwischen Klasse 7 und 9, unterschieden nach Übergängen
Anmerkungen: Die Linien stellen die Notenentwicklung zwischen Ende der 7. Klasse und Ende der 9. Klasse dar, unterschieden nach
Übergängen undMigrationshintergrund.Weiterführende Schule: Berufsfachschule oder 10. KlasseWerkrealschule. Ein Rückgang zeigt eine
Notenverbesserung an, eine Erhöhung eine Notenverschlechterung.
Quelle: Fitzenberger und Licklederer (2015), eigene Berechnungen und eigene Darstellung
5 Siehe Fitzenberger und Licklederer (2015, 2016) und weitere unver-
öffentlichte Ergebnisse, die wir auf Anfrage bereitstellen können.
6 Fitzenberger und Licklederer (2016) berücksichtigen in ihren Re-
gressionsanalysen das Geschlecht der Schüler. Es finden sich keine
signifikanten Unterschiede in den Effekten der EiA-Intervention.
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davon entfernt ist, signifikant zu sein. Dieses Ergebnis
deutet auf den ersten Blick auf einen überraschenden Ef-
fekt der zusätzlichen Berufsorientierung im Rahmen der
EiA-Intervention hin: Wer nicht am Zusatzunterricht teil-
genommen haben, strebt eher einen direkten Einstieg in
den Arbeitsmarkt an, indem er eine Ausbildung aufnimmt.
Die EiA-Intervention könnte diesen Schülern die Wichtig-
keit guter Noten verdeutlicht haben, so dass sie sich mehr
angestrengt haben. Demgegenüber sind sich die Schüler
mit Zusatzunterricht der Bedeutung guter Noten für einen
Besuch weiterführender Schulen schon bewusst. Hieran
ändert die EiA-Intervention nichts. Sie lenkt ihre Auf-
merksamkeit auf den direkten Einstieg in den Arbeits-
markt.
Abbildung 5: Anzahl und Dauer Praktika (in der 8. und 9. Klasse, Durchschnitte)
Anmerkungen: Freiburg = Treatmentgruppe Stadt Freiburg, Kontrollgruppe = Umland Freiburg
Quelle: Fitzenberger und Lickederer (2016); eigene Darstellung
Abbildung 6: Stand der Berufsplanung (Anteile Stand 9. Klasse, Ende erstes Halbjahr)
Anmerkungen: Freiburg = Treatmentgruppe Stadt Freiburg, Kontrollgruppe = Umland Freiburg
Quelle: Fitzenberger und Licklederer (2016); eigene Berechnungen und eigene Darstellung
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Vor diesem Hintergrund wenden wir uns nun den
Ergebnissen für den Erwerb der mittleren Reife in Tabelle
3, Teil b) zu. Es zeigt sich, dass die EiA-Intervention die
Quote der Schüler mit Zusatzunterricht, welche die mitt-
lere Reife erwerben, um etwa 17 Prozentpunkte reduziert.
Dieser Effekt hängt nicht vom Migrationshintergrund ab.
Im Gegensatz dazu erhöht die EiA-Intervention bei Schü-
lern ohne Zusatzunterricht und ohne Migrationshinter-
grund die Wahrscheinlichkeit signifikant um fast 12 Pro-
zentpunkte, dass sie die mittlere Reife erwerben. Dem-
gegenüber findet sich kein signifikanter Effekt für Schüler
mit Migrationshintergrund und ohne Zusatzunterricht.
Wie lassen sich diese Ergebnisse interpretieren? Bei
Schülern mit Zusatzunterricht lenkt die EiA-Intervention
die Aufmerksamkeit stärker auf den direkten Einstieg in
den Arbeitsmarkt und damit weg vom Erwerb eines hö-
heren Bildungsabschlusses, was mit einer Revision des
ursprünglichen Ziels eines höheren Bildungsabschlusses
einhergeht. Demgegenüber intensiviert die EiA-Interven-
tion die Lernanstrengungen von Schülern ohne Zusatz-
unterricht und führt weg davon, einen direkten Einstieg
in den Arbeitsmarkt anzustreben. Eine signifikante Stei-
gerung des Erwerbs höherer Bildungsabschlüsse ist je-
doch nur für Schüler ohne Migrationshintergrund fest-
zustellen. An dieser Stelle bleibt offen, warum sich die-
ser Effekt nicht auch für Schüler ohne Zusatzunterricht
und mit Migrationshintergrund zeigt. Hier besteht wei-
terer Forschungsbedarf, insbesondere angesichts der Tat-
sache, dass Schüler mit Migrationshintergrund überpro-
portional in der Gruppe ohne Zusatzunterricht vertreten
sind.
Die Ergebnisse von Fitzenberger und Licklederer
(2015, 2016) legen nahe, dass der direkte Übergang in Aus-
bildung in Freiburg nach Ende der Hauptschule von unter-
geordneter Bedeutung ist. Ein großer Teil der Hauptschü-
ler nimmt am Zusatzunterricht teil und strebt den Besuch
einer weiterführenden Schule an, um einen höheren Ab-
schluss zu erreichen. Umgekehrt findet sich ein großer
Teil der leistungsschwächeren Schüler nach dem ersten
Übergang im Übergangssystem wieder. Tatsächlich ist die
Quote des direkten Übergangs in eine Ausbildung in der
Kontrollgruppe mit 17 Prozent höher als in der Stadt Frei-
burg mit 11 Prozent und der Verbleib im Übergangssystem
mit 19 Prozent deutlich niedriger. Diese Unterschiede redu-
zieren sich jedoch, wennman im Rahmen einermultivaria-
ten Regression die Unterschiede in den persönlichen Cha-
rakteristika zwischen Treatment- und Kontrollgruppe in
den Blick nimmt. Erste Ergebnisse zur kumulativen Inzi-
denz im Übergang in eine Ausbildung während der ersten
drei Jahre nach Abschluss der Hauptschule zeigen keinen
signifikanten Effekt der EiA-Intervention insgesamt – auch
dann nicht, wenn man nach Zusatzunterricht und Migrati-
onshintergrund differenziert.7
Die bisherigen Ergebnisse sind als sehr vorläufig an-
zusehen, da die Auswertungen der Beschäftigtenstatistik
2013 enden und nur die frühen Übergänge in die duale
Ausbildung umfassen. Angesichts der Tatsache, dass viele
Schüler eine weiterführende Schule besuchen oder sich
Tabelle 3: Treatmenteffekte der EiA-Intervention
a) Durchschnittsnote Deutsch/Mathematik Ende Klasse 9










Anmerkungen: Standardfehler in Klammern. Ergebnisse einermultivariatenRegressionunter Kontrolleder persönlichenCharakteristika sowie
schulischeVariablenzumBeginnder8. KlassenundLehrereinschätzung inder8. Klasse. Treat ist die EiA-Treatmentdummy, spricheineDummy-
Variable fürdieStadt Freiburg imKontrast zumUmlandvon Freiburg. */**/***=Signifikanzaufdem10 %-, 5 %-und1 %-Signifikanzniveau.
Quelle: FitzenbergerundLicklederer (2016), Tabelle 7 undTabelle 10, vierteSpalte.
7 Dies sind unveröffentlichte Ergebnisse, die auf Anfrage bereit-
gestellt werden können.
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zunächst im Übergangssystem wiederfinden, halten wir es
für plausibel, dass weitere Schüler eine Ausbildung begin-
nen werden. Die Ergebnisse der Studie von Fitzenberger
und Licklederer (2016) verdeutlichen, dass die EiA-Inter-
vention signifikante Effekte auf die Bildungsergebnisse
zeitigt, die sich je nach Teilnahme an Zusatzunterricht und
Migrationshintergrund unterscheiden. Es ist daher mög-
lich, dass die EiA-Intervention einen Einfluss auf den Zeit-
punkt des Beginns der Ausbildung hat, der sich erst mit
einem längeren Beobachtungszeitraum verlässlich schät-
zen lässt. Deshalb ist eine weitere Auswertung der Be-
schäftigtenstatistik zu einem späteren Zeitpunkt geplant.
Zudem wäre zu gegebener Zeit von Interesse, ob die Schü-
ler ihre Ausbildung dann auch erfolgreich abschließen
konnten.
3.3 Schlussfolgerungen aus der Fallstudie
Die Studien von Fitzenberger und Licklederer (2015, 2016)
weisen eine hohe interne Validität auf, da sie auf Verlaufs-
daten aus einer kleinen Region für zwei Hauptschul-
jahrgänge fußen. Die einbezogenen Schüler wachsen im
gleichen Arbeits- und Ausbildungsmarkt auf. Die externe
Validität der Ergebnisse indes ist beschränkt. Die institu-
tionellen Rahmenbedingungen in der Fallstudie unter-
scheiden sich deutlich von anderen Regionen Deutsch-
lands. Zudem wurden die Hauptschulen im Zuge der
Schulreformen in Baden-Württemberg nach 2010 in Werk-
realschulen als Regelschulen umgewandelt; die Schüler-
zahlen in diesem Zweig schrumpfen stark. Trotzdem er-
geben sich aus der Fallstudie wichtige Lehren. Erstens
haben Jugendliche nur geringe Chancen, direkt nach Ab-
schluss der Hauptschule eine duale Ausbildung zu begin-
nen. Deswegen sind Schüler, Eltern und Lehrer stark daran
interessiert, dass ein höherer Schulabschluss erworben
wird, was häufig mit einemWechsel an eine weiterführen-
de Schule verbunden ist.
Zweitens spiegelt sich in der EiA-Intervention in Frei-
burg der in Deutschland generell zu beobachtende Trend
zu verstärkten Maßnahmen der Berufsorientierung an den
Hauptschulen. Diese Maßnahmen verbessern zwar den
Stand der Berufsplanung, gewährleisten aber keineswegs,
dass Absolventen unmittelbar nach Abschluss der Haupt-
schule in eine Ausbildung übergehen. Dies hängt vermut-
lich damit zusammen, dass viele Anbieter von Ausbil-
dungsplätzen eine höhere schulische Ausbildung voraus-
setzen und dass sich ein großer Teil der Schüler darauf
einstellt.
Drittens gilt es dem Befund Rechnung zu tragen, dass
die Berufsorientierung an den Hauptschulen bei leistungs-
schwächeren Schülern möglicherweise nicht erfüllbare
Hoffnungen auf einen Ausbildungsplatz weckt. Es ist pro-
blematisch, dass sich viele Schüler, die sich beispielsweise
in Praktika zur Berufsplanung stark anstrengen, dennoch
im Übergangssystem wiederfinden. Dieses Zeichen für ei-
ne unzureichende Ausbildungsfähigkeit erleben sie viel-
fach als ein Scheitern. Dennoch ist es grundsätzlich posi-
tiv, dass die Verstärkung von Maßnahmen zur Berufs-
orientierung zu größeren Lernanstrengungen und zu hö-
heren Bildungsabschlüssen anregt. Offen ist allerdings, ob
der bei den Schülern mit Zusatzunterricht beobachtete
negative Einfluss auf die Quote des Erwerbs der mittleren
Reife ein Problem darstellt. Zwar verbessert der Nachweis
der mittleren Reife grundsätzlich die Ausbildungsplatz-
chancen. Bei Schülern mit überdurchschnittlich guten No-
ten könnte sich die Entscheidung, mit dem Hauptschul-
abschluss in den Arbeitsmarkt einzusteigen, jedoch aus-
zahlen. Um zu beurteilen, ob dies der Fall ist, müsste der
weitere Arbeitsmarktverlauf anhand von Längsschnitt-
daten weiter untersucht werden.
4 Bedarf an aussagekräftigen Daten
Die Fallstudie zeigt, wie die ökonomisch basierte Berufs-
bildungsforschung bedeutsame empirische Erkenntnisse
zu den Determinanten der Entwicklungsverläufe der Ju-
gendlichen zwischen schulischer und dualer Ausbildung
hervorbringen kann. Insbesondere ist es möglich, die Ef-
fekte von nicht experimentell zugewiesenen Unterstüt-
zungsmaßnahmen in einer Weise zu messen, die dem An-
spruch wissenschaftlicher Evaluation genügt, Ursache-
Wirkungs-Beziehungen offen zu legen. Das Beispiel zeigt
aber auch die Grenzen. Erstens ist wegen der großen Be-
deutung des Kontexts ein regional ausgerichteter Ansatz
erforderlich, was jedoch die externe Validität der empiri-
schen Befunde einschränkt. Zweitens ist erheblicher Auf-
wand zu treiben, um personenbezogene Daten zu gewin-
nen, anhand derer sich die Entwicklungsverläufe der
jugendlichen Zielgruppe über längere Zeit beobachten las-
sen.
Ein Grund hierfür ist, dass in der Übergangsphase bis
zum Berufseinstieg eine Vielzahl staatlicher, halbstaatli-
cher und privater Akteure (Schulen, Agentur für Arbeit,
Betriebe, freie Träger, Bildungsdienstleister etc.) neben-
einander agiert. Ihre Zuständigkeiten sind dezentral orga-
nisiert, so dass für Forschungszwecke potenziell nutzba-
re administrative Individualdaten, wenn überhaupt, nur
punktuell und wenig systematisch vorliegen. Auch Infor-
mationen zum schulischen Werdegang oder zum familiä-
ren Hintergrund, die für den Berufseinstiegsprozess empi-
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risch von großer Bedeutung sind, lassen sich aus adminis-
trativen Registerdaten kaum erfassen und mit Individual-
daten der Jugendlichen verknüpfen. Schließlich sind Bil-
dungs- und Berufswahlentscheidungen stark von persön-
lichen Charaktereigenschaften abhängig. Diese lassen sich
naturgemäßmeist nur auf dem Befragungsweg ermitteln.
Ein derzeit im Aufbau befindlicher personenbezoge-
ner Verlaufsdatensatz, mit dem sich die Bedingungen für
die empirische Berufsbildungsforschung in Deutschland
verbessern, ist das Nationale Bildungspanel (NEPS). Das
NEPS dient grundsätzlich dem Ziel, Längsschnittdaten
zu Bildungsprozessen, Bildungsentscheidungen und Bil-
dungsergebnissen zu erheben.Mit der „Startkohorte Klasse
9“ ist es möglich, die Ausbildungswege von Jugendlichen
nach Ende der neunten Jahrgangsstufe des allgemeinbil-
denden Schulsystems zu beobachten. Eine Stärke des
NEPS liegt in der differenzierten Diagnose von Kompeten-
zen, die für den Bildungserfolg und für den Erfolg beim
Eintritt in denBerufwichtig sein können. Einschränkungen
ergeben sich jedoch aus dem Anspruch, dass die Daten
bevölkerungsrepräsentativ sein sollen. Deswegen sind die
Fallzahlen im NEPS zu gering, um die Wirkungen spezi-
fischer Instrumente und Institutionen zu evaluieren. Des-
wegen erfasst das Erhebungsprogramm solche Interventio-
nen auf der Personenebene auch gar nicht im Detail.
Darüberhinaus sind regional vergleichendeAnalysen,wel-
che die Einflüsse des Kontexts (beispielsweise der Wirt-
schaftsstruktur und der lokalen Angebote für Maßnahmen
zur Unterstützung der Berufsfindung von Jugendlichen)
angemessen berücksichtigen und gleichzeitig die betrieb-
liche Ebene im Fall einer dualen Ausbildung erfassen, bis-
langnur äußerst eingeschränktmöglich.
Ein von der ökonomischen Berufsbildungsforschung
wenig beachteter Verlaufsdatensatz ist das vomDeutschen
Jugendinstitut (DJI) mit insgesamt zehn Befragungswellen
von 2004 bis 2009 durchgeführte Übergangspanel (vgl.
Kuhnke 2005 sowie Reißig et al. 2006). Es basiert auf einer
Eingangsbefragung von 4.000 Schülern in den Abschluss-
klassen an Hauptschulen. Anschließend hat das DJI den
weiteren Weg der Schüler durch das Bildungs- und Aus-
bildungssystem verfolgt. Der Fokus dieser Kohortenstu-
die liegt darauf, die Entwicklung von benachteiligten Ju-
gendlichen greifbar zu machen, von denen viele in das
Übergangssystem einmünden. Deshalb zählen auch die
Inanspruchnahme und die Effekte schulischer und außer-
schulischer Förder- und Unterstützungsangebote zu den
Untersuchungsleitfragen, wobei für Wirkungsanalysen
passende Kontrollgruppen anhand beobachteter Merkma-
le aus den Daten konstruiert werden müssen. Ein kon-
struktionsbedingter Nachteil der Übergangspanels ist,
dass vergleichende Analysen der Entwicklung von Schü-
lern, die aus unterschiedlichen Schultypen stammen, aus-
geschlossen sind. Ein weiterer Nachteil ist das mittlerweile
recht hohe Alter der Daten. Angesichts der strukturellen
Veränderungen am deutschen Arbeitsmarkt, in den Schul-
systemen der Länder, von denen gerade die Hauptschulen
betroffen waren, und möglicherweise auch der Präferen-
zen und Haltungen der Jugendlichen (Calmbach et al.
2016) erscheint es fraglich, inwieweit sich die aus dem
Übergangspanel des DJI zu gewinnenden Erkenntnisse
noch auf die derzeitigen Verhältnisse übertragen lassen.
Deswegenwäre es nützlich, in Deutschland ein aktuel-
les Übergangspanel aufzubauen. Ein neuer Datensatz soll-
te möglichst breit angelegt sein, mit einer großen Stich-
probe von Schülern aus den Abschlussklassen aller Schul-
formen des allgemeinbildenden Systems sowie aus den
einjährigen Berufsschulklassen der verschiedenen Teile
des Übergangssystems (Berufsvorbereitungsjahr, Berufs-
einführungsjahr, Vorbereitungsjahr Arbeit und Beruf, be-
rufsvorbereitende Maßnahmen). So entstünde eine hin-
sichtlich Alter, Bildungs- und Erwerbschancen heterogene
Eingangskohorte, was imweiteren Panelverlauf ein vielfäl-
tiges Spektrum an Übergängen erwarten ließe. Auf diese
Weise würde esmöglich, Einflüsse unterschiedlicher Start-
bedingungen für den weiteren Bildungsverlauf und den
beruflichenWerdegang herauszuarbeiten.8
Ein neues Übergangspanel kann gegenüber einer re-
präsentativ angelegten Kohortenstudie wie dem NEPS ei-
nen essentiellen analytischen Mehrwert schaffen, indem
es sich trotz einer großen Eingangskohorte auf eine kleine
Zahl ausgewählter regionaler Einheiten beschränkt. Die
Idee einer regionalen Clusterung trägt der Erwartung
Rechnung, dass Ausbildungswege und Berufseinstiegs-
prozesse junger Menschen wesentlich von Intensität und
Qualität der Bildungsangebote in ihremUmfeld abhängen,
von Art und Effektivität der bildungs- und berufsbezoge-
nen Informations- und Förderangebote sowie von Struktur
und Dynamik der Nachfrage nach Auszubildenden und
der Beschäftigungsmöglichkeiten für Berufseinsteiger auf
dem regionalen Arbeitsmarkt. Diese Größen streuen re-
gional ganz erheblich, und zwar nicht nur wegen unter-
schiedlicher wirtschaftlicher und soziostruktureller Vo-
raussetzungen, sondern auch in Folge verschiedenartiger
institutioneller Rahmenbedingungen. So sind die Über-
8 Eine andere Möglichkeit bestünde darin, wie das NEPS eine Kohor-
te von Jugendlichen der 9. Jahrgangsstufe zu begleiten. Das erfordert
aber wegen der vielfältigen anschließenden Übergangsmöglichkeiten
eine erheblich größere Eingangsstichprobe und hat auch zur Folge,
dass Übergänge in Ausbildung oder Beschäftigung bei denjenigen,
die weiterführende schulische Bildungswege gehen, erst nach länge-
rer Zeit im Panel beobachtet werden.
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gangssysteme und die Ausgestaltung der Übergangsmög-
lichkeiten zwischen schulischer und beruflicher Bildung je
nach Bundesland verschieden. Unterstützungs- und Infor-
mationsangebote sind überwiegend dezentral organisiert
und können daher von Kommune zu Kommune stark vari-
ieren.
Ein regional geclustertes Übergangspanel kann ge-
währleisten, dass die Daten für die Identifikation vonUrsa-
che-Wirkungs-Beziehungen eine wünschenswerte Varianz
in den lokalen Ausbildungsstrukturen, Unterstützungs-
angeboten und arbeitsmarktrelevanten Makrovariablen
abbilden. Zudem lassen sich lokale Einflüsse, die auf die
Jugendlichen einwirken, sehr viel tiefer und konkreter be-
schreiben als in einer flächendeckenden Studie. Die wirt-
schaftlichen und institutionellen Rahmenbedingungen,
die in den einbezogenenKommunengegeben sind, können
vorab erfasst und in die Erhebungsinstrumente einge-
bracht werden. So entsteht eine Basis, auf der man be-
werten kann, welche Unterstützungsangebote und lokalen
Rahmenbedingungenwirksamdarin sind, jungeMenschen
auf günstigereEntwicklungspfade zuheben.
Um diese Untersuchungsziele gut zu erreichen, gilt es
die Auswahl der in ein neues Übergangspanel einbezoge-
nen Regionen sehr sorgfältig zu planen. Eine mögliche
Variante besteht darin, die Auswahl auf Flächenländer zu
beschränken, damit man Unterschiede auf lokalen Aus-
bildungsmärkten innerhalb eines von der Landespoli-
tik vorgegebenen übergeordneten Rahmens untersuchen
kann. Für entsprechende Wirkungsanalysen sind dabei
die Regionen an der Grenze zwischen Bundesländern von
besonderem Interesse, da die institutionellen Bedingun-
gen variieren, die Ausbildungsmärkte jedoch grenzüber-
schreitend integriert sind.
Wenn man bei einer Länderauswahl auf möglichst
starke Kontraste abhebt, bieten sich Baden-Württemberg,
Hessen und Thüringen besonders an. Baden-Württemberg
weist den im Ländervergleich höchsten Anteil an Jugend-
lichen im Übergangssystem auf. Das Übergangssystem
nimmt hier mehr als ein Drittel der Neuzugänge in das
berufliche Bildungssystem auf (Bertelsmann-Stiftung
2015a). Die hohen Erfolgsquoten der Berufsfachschüler
relativieren diesen ungünstigen Wert allerdings deutlich.
Insgesamt besticht Baden-Württemberg mit den höchsten
Absolventenquoten Deutschlands, was für eine gute Qua-
lität des beruflichen Ausbildungssystems spricht. Zudem
ist Baden-Württemberg durch eine große Vielfalt schu-
lischer und beruflicher Bildungsformen geprägt und bietet
damit gute Möglichkeiten, von einem Bildungsweg auf
einen anderen zu wechseln.
Für Hessen bemängelt im Gegensatz dazu die Fach-
kräftekommission Hessen (2012) eine mangelnde Durch-
lässigkeit zwischen schulischen und beruflichen Bildungs-
wegen. Weißhaupt et al. (2012) diagnostizieren im Über-
gangssystem ineffiziente Parallelstrukturen sowie Über-
kapazitäten, weshalb das System zurückgebaut werden
solle. Zugleich blieb in Hessen anders als in anderen Län-
dern die Zahl von Neuzugängen in das Berufsausbildungs-
system relativ konstant, da hier in der ausbildungsrelevan-
ten Altersgruppe unter den Flächenländern der höchste
Anteil an Personen mit Migrationshintergrund vorzufin-
den ist. Zugleich stehen weniger betriebliche Ausbildungs-
plätze zur Verfügung, als nachgefragt werden.
Thüringen schließlich zeichnet sich durch die höchste
Beschäftigtenquote in der Produktion sowie durch den
höchsten Beschäftigtenanteil mit Aus- und Fortbildungs-
abschluss aller Bundesländer aus. Weil die Schüler der
beruflichen Ausbildung einen hohen Stellenwert zuord-
nen, sind die Ausgaben für berufliche Schulen im Länder-
vergleich deutlich überdurchschnittlich. Allerdings sind
die Quoten der Jugendlichen, die eine berufliche Ausbil-
dung erfolgreich abschließen, unterdurchschnittlich. Zu-
gleich ist in Thüringen – typisch für die ostdeutschen
Flächenländer – das Übergangssystem im Vergleich zu
Westdeutschland wenig ausgebaut (Bertelsmann-Stiftung
2015b).
Die Chancen am lokalen Arbeitsmarkt können für Ju-
gendliche wichtig sein, wenn sie ausbildungsrelevante
Entscheidungen treffen. Darum sollte man die Teilnehmer
an einem Übergangspanel gezielt so auswählen, dass sie
bestimmte Ausbildungsmarkttypen repräsentieren. Das
Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB) hat
eine wissenschaftlich basierte Typisierung auf Grundlage
von Strukturbedingungen entwickelt, um regionale Aus-
bildungsmärkte vergleichbar zu machen (Kleinert und
Kruppe 2012). Es unterscheidet auf der Ebene der Arbeits-
agenturbezirke vier Haupttypen von regionalen Ausbil-
dungsmärkten: die Bezirke im Osten mit sehr wenigen
Schulabgängern und hoher Arbeitslosigkeit; dynamische
Großstädte im Westen und deren Umgebung; Bezirke im
Westen mit großbetrieblicher Umgebung; Bezirke im Wes-
ten ohne großbetriebliche Umgebung und mit niedriger
Arbeitslosigkeit. Die Arbeitsagenturbezirke, für die diese
Klassifizierung der regionalen Ausbildungsmärkte durch
das IAB existiert, sind Teil der Gebietsstruktur der Bundes-
agentur für Arbeit; sie umfassen im Allgemeinen mehrere
Kreise, einen Kreis oder eine kreisfreie Stadt. Um das Über-
gangspanel hinreichend nahe an die Ebene der Akteure
heranzurücken, müsste die regionale Auswahl von der
Ebene der Arbeitsagenturbezirke immer auf die Ebene
einzelner Kreise oder kreisfreier Städte hinunter geführt
werden. Dieser Schritt ermöglichte eine weitere Schich-
tungsebene, indem städtische Verdichtungsräume, eher
Schule – Berufsausbildung – Arbeitsmarkt 225
städtische Räume und ländliche Räume nach der Einwoh-
nerdichte voneinander abgegrenzt würden.
Eine Konzentration der Auswahl auf Großstädte und
ihr jeweiliges Umland wäre eine alternative Basis für den
Aufbau eines regional geclusterten Übergangspanels.
Konkret bietet sich hierfür beispielsweise eine Kontrastie-
rung zwischen denMetropolen Berlin, Hamburg und Stutt-
gart und den angrenzenden Regionen in Brandenburg,
Niedersachsen und Baden-Württemberg an. Die drei ge-
nannten großstädtischen Räume mit ihren Einzugsgebie-
ten unterscheiden sich stark hinsichtlich Wirtschaftskraft
und Wirtschaftsstruktur. Die Bedeutung des verarbeiten-
den Gewerbes und der MINT-Ausbildungsberufe (Mathe-
matik, Informatik, Naturwissenschaft und Technik) ist in
Stuttgart sehr viel größer als in den von qualifizierten und
hochqualifizierten Dienstleistungsbeschäftigten gepräg-
ten Metropolen Berlin und Hamburg. Berlin und das Um-
land in Brandenburg sind im Vergleich zu den beiden
anderen Metropolregionen durch einen geringen Anteil an
jungen Menschen im dualen Ausbildungssystem und
durch ein weniger gut entwickeltes Unterstützungssystem
für Jugendliche gekennzeichnet. In der Berufsbildungs-
politik wird Hamburg eine Vorbildrolle zugeschrieben, das
überdurchschnittlich viel in berufliche Schulen und vor
allem ins Übergangssystem investiert. Zudem hat das Land
Schritte unternommen, das System der Unterstützungs-
angebote im Übergang zwischen Schule und Beruf zu ver-
einfachen (vgl. Bertelsmann-Stiftung 2015c).
Die analytischen Potenziale eines regional gecluster-
ten Übergangspanels lassen sich noch steigern, indem
man die personenbezogenen Befragungsdaten mit wei-
teren Informationen anreichert. Wünschenswert ist es da-
bei erstens, die am Ort vorhandenen Unterstützungsstruk-
turen und ausbildungspolitischen Strategien durch eine
Erhebung bei den relevanten politischen und gesellschaft-
lichen Akteuren und Trägern systematisch zu erfassen.
Zweitens können Arbeitgeber relevante Auskünfte geben,
die das Bild der nachfrageseitigen Bedingungen, die auf
die Entwicklungsverläufe und Übergangsentscheidungen
junger Menschen einwirken, über die in den üblichen Ar-
beitsmarktstatistiken zugänglichen Daten hinaus ergän-
zen. Von Interesse sind insbesondere Einschätzungen der
Arbeitgeber zur Qualität und Struktur des lokalen Ange-
bots an Neuzugängen an Auszubildenden und Berufsein-
steigern sowie zur Qualität spezifischer Bildungs- und Un-
terstützungsangebote. Beispielsweise könnten die Arbeit-
geber eine generelle Bewertung der Einrichtungen abge-
ben, aus denen Teilnehmer des Übergangspanels stam-
men. Damit ließe sich der Hypothese nachgehen, dass
Jugendliche, die Schulenmit lokal schlechteremRuf absol-
viert haben, unabhängig von ihren persönlichen Merkma-
len systematisch schlechtere Entwicklungsverläufe neh-
men, was auf (statistische) Diskriminierung hindeuten
könnte.
Schließlich sollte man per Befragung zu gewinnende
Verlaufsinformationen mit amtlichen Individualdaten der
Bundesagentur für Arbeit verknüpfen, um Lebensverlauf-
sanalysen zu ermöglichen. Eine Einwilligung der Befrag-
ten vorausgesetzt, sind Verknüpfungen von Umfragedaten
mit registrierten Beschäftigten und Leistungsempfänger-
daten mittlerweile gut machbar (siehe Abschnitt 3). Auf
diese Weise lassen sich die langfristigen Arbeitsmarktkar-
rieren einer Startkohorte von Jugendlichen, soweit sie in
der Beschäftigtenstatistik und der Arbeitslosenstatistik der
Bundesagentur für Arbeit erfasst sind, ohne allzu großen
Aufwand im Prinzip bis zum Eintritt in die Rente gut ver-
folgen. Dies schafft die Voraussetzungen dafür, die Nach-
haltigkeit des Einflusses von Ausgangsbedingungen und
politischen Eingriffen zu evaluieren.
5 Perspektiven für die ökonomische
Berufsbildungsforschung
Der Lebensabschnitt vom Ende der Schulzeit bis zum
Berufseinstieg ist nicht nur eine Zeit bedeutender persön-
licher Weichenstellungen, sondern auch volkswirtschaft-
lich von größter Bedeutung. Schwierigkeiten, eine adäqua-
te Ausbildung zu finden oder den zu den Fähigkeiten
passenden Beruf zu wählen, können nachhaltig Spuren
hinterlassen, wie Arumpalam, Booth und Taylor (2000)
sowie Biewen und Steffes (2010) schreiben. Wenn Men-
schen ihre Humankapitalpotenziale nicht richtig ent-
wickeln, birgt dies Beschäftigungs- und Einkommensrisi-
ken im weiteren Lebensverlauf, die über den einzelnen
hinaus ausstrahlen, zum Beispiel auf die Sozialhaushalte
und die materielle (Un-)Gleichheit in der Gesellschaft. Die
damit verbundenen Probleme zeigen sich markant in den
vielen Ländern, die mit einer fortgesetzt hohen Jugend-
arbeitslosigkeit und qualifikatorischem „Mismatch“ zu
kämpfen haben.
In Deutschland gelingt jungen Menschen der Arbeits-
markteinstieg im internationalen Vergleich gesehen zwar
weiterhin gut. Die bestehenden strukturellen Probleme
sollte man dennoch nicht übersehen. Der Anteil junger
Erwachsener, die formal ohne Berufsabschluss bleiben,
nimmt nur sehr langsam ab. Weiterhin zählt jeder siebte
20- bis 34-Jährige als nicht formal qualifiziert (BIBB 2016).
Leistungsschwächere können offenbar auch nicht ohne
Weiteres vom starken Trend zur Hochschulausbildung
profitieren und jene Ausbildungsplätze ergattern, die we-
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gen des wachsenden Anteils an Studenten unbesetzt blei-
ben. Das Ergebnis sind Ungleichgewichte auf dem Markt
für duale Ausbildung, die sich in Zukunft demografisch
bedingt noch vergrößern könnten. Wie die Unternehmen
auf Schwierigkeiten reagieren, Ausbildungsplätze adäquat
zu besetzen, ist angesichts bestehender Fachkräfteengpäs-
se offen. Eine durchaus mögliche Reaktion besteht darin,
dass sie weniger betriebliche Ausbildungsmöglichkeiten
anbieten, was das bisher insgesamt erfolgreiche duale
System schwächen würde.
Vor diesem Hintergrund kann die ökonomisch basier-
te Berufsbildungsforschung, die primär empirische For-
schung ist, wichtige Evidenz zur Gestaltung gelingender
Ausbildungs- und Übergangswege zwischen Schule und
Beruf liefern. Weil das duale Berufsausbildungssystem
international eine Besonderheit darstellt, muss sie dafür
auf den spezifischen deutschen Kontext ausgerichtet sein.
Während die persönlichen Merkmale der Jugendlichen,
die eine erfolgreiche Bewältigung der Ausbildungsphase
und des Berufseintritts unterstützen, recht gut erforscht
sind, ist der Erkenntnisbedarf zu anderen wichtigen Fra-
gen bislang nicht ausreichend gedeckt.
Erstens mangelt es an validen Analysen zur Wirksam-
keit der vielen staatlichen Programme und Maßnahmen,
die vor allem die Ausbildung und die berufliche Entwick-
lung leistungsschwächerer Jugendliche fördern sollen.
Empirische Untersuchungen müssen hier den Standards
der Evaluationsforschung genügen und es ermöglichen,
Ursache-Wirkungs-Beziehungen zu identifizieren und zu
schätzen. Da die Teilnahme an einer Förderung im All-
gemeinen nicht zufällig erfolgt, gilt es Selektivitätsproble-
me zu lösen, im Regelfall durch die Bildung adäquater
Kontrollgruppen, was in Anbetracht der Vielzahl sich
überlappender Maßnahmen in diesem Bereich eine beson-
dere Herausforderung darstellt. Soweit sich Zielgrößen nur
langsam verändern oder im Entwicklungsprozess selbst
verstärken können, müssen Evaluationsstudien eine mög-
lichst lange zeitliche Perspektive einnehmen.
Zweitens gibt es noch zu wenig Erkenntnisse darü-
ber, wie sich die Rahmenbedingungen des Schul- und
Ausbildungssystems – die in Deutschland primär auf der
Länderebene festgelegt werden, aber auch noch innerhalb
der Länder lokal variieren können – auf die beruflichen
Entwicklungschancen von Jugendlichen auswirken. Der
lokale Bezugsrahmen spielt für Analysen von beruflichen
Bildungs- und Einstiegsprozessen eine besondere Rolle,
da die Mobilität von Schulabgängern, die in den Arbeits-
markt eintreten wollen, beschränkt ist und zugleich die
Rahmenbedingungen, die sie vor Ort vorfinden, sehr un-
terschiedlich sein können. Deswegen wäre es auch eine
wichtige Aufgabe, den Einfluss der Lage am lokalen Ar-
beits- oder Ausbildungsmarkt auf die beruflichen Ziele
oder Entwicklungswege junger Menschen besser zu erfor-
schen. Um hier größere Fortschritte zu erzielen, wäre –wie
für die Evaluation der dezentral vermittelten Förder-
maßnahmen – allerdings zunächst eine verbesserte Indivi-
dualdatenbasis notwendig, wozu insbesondere beitragen
könnte, ein regional geclustertes Übergangspanel auf-
zubauen. Die Forschungspotenziale eines solchen Über-
gangspanels zeigt die Fallstudie für die Region Freiburg
exemplarisch.
Drittens gibt es angesichts der rapiden Verschiebun-
gen zwischen Ausbildungs- und Hochschulsystem und der
sich demografisch bedingt verändernden Jahrgangsstär-
ken einen fortgesetzten Bedarf, die Renditen beruflicher
Ausbildung und ihre Veränderungen zu messen. Dabei ist
von Interesse, wie sich die Erträge einer dualen Berufsaus-
bildung zu den Erträgen der Hochschulbildung verhalten,
und auch wie hoch die spezifischen Erträge bestimmter
Berufsausbildungen im dualen System ausfallen.
Schließlich erscheint es als lohnende Herausforde-
rung für die ökonomische Berufsbildungsforschung, näher
der Frage nachzugehen, ob, inwiefern und aus welchen
Gründen Jugendliche und Eltern Entscheidungen treffen,
die augenscheinlich nicht mit einer rein rationalen Abwä-
gung des individuellen Nutzens und Aufwands beruflicher
Bildung im Einklang stehen. Wenn junge Leute begrenzt
rational oder sogar irrational über ihre berufliche Ausbil-
dung entscheiden, ergeben sich besondere Anforderungen
für die Gestaltung von Politik und Institutionen, um Ver-
haltensbarrieren abzubauen, welche die individuelle
Wohlfahrt mindern können. Dies spricht dafür, sich auch
in der Berufsbildungsforschung für verhaltensökonomi-
sche Perspektiven zu öffnen. So könnte die ökonomische
Forschung auf diesem Gebiet näher an die psychologi-
schen, erziehungswissenschaftlichen und soziologischen
Ansätze heranrücken, die in der deutschen Berufsbil-
dungsforschung immer noch vorherrschen.
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